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Vorwort 

Eine kritische Edition der Chronik der Stadt Herford für die Zeit des Zweiten Weltkriegs 
bearbeitet  von  Studienrat  Gustav  Schierholz  dient  der  Vorbereitung  der  Ausstellung 
„Herford im Krieg 1939-1945“, die vom Kuratorium „Erinnern.Forschen.Gedenken e.V.“ ab 
September 2015 in der Gedenkstätte Zellentrakt Herford gezeigt werden soll. 
Der hier vorgestellte Chronikband für das Jahr 1942 wurde vom Bearbeiter transkribiert, 
mit  Fußnoten kommentiert  und mit  einem Vorwort  und einer  Literaturliste  ergänzt.  Der 
bearbeitete Chronikband und der digital abfotografierte Originalband werden als Dateien 
im pdf- oder jpg-Format zur Verfügung gestellt. Vom Chronisten eingebaute Grafiken und 
Bilder  wurden  nicht  bearbeitet,  sondern  können  vom  Nutzer  in  der  Bilddatei  oder  im 
Originalband angesehen werden.    
Zur politik-,  sprach- und quellenkritischen Orientierung des unbefangenen Lesers einer 
solchen digitalen Publikation der im Kommunalarchiv vorhandenen gebundenen Bände 
der im Auftrag des NS-Oberbürgermeisters Kleim verfassten Kriegschronik1 muss explizit 
dargestellt werden, welchen politischen Interessen eine solche Chronik dienen sollte.  
Der  Chronist  gehörte  dem  Bildungsbürgertum  an,  er  war  Studienrat  am  Friedrichs-
Gymnasium,  seit  1932  Leiter  des  Heimatmuseums,  seit  1939  Vorsitzender  des 
Heimatvereins und seit 1942 Archivpfleger2 der Stadt Herford. Die Zusammenarbeit des 
Heimatvereins und des Gymnasiums mit der Verwaltung einerseits und der NSDAP mit 
ihren Bewegungsorganisationen war so eng, dass die  Beförderung von Schierholz3 im 
Oktober 1940 zum Oberstudienrat und zum Fachberater des Oberpräsidenten der Provinz 
Westfalen, Dr. Alfred Meyer4, nicht verwundert.
Da es einen Zusammenhang gibt zwischen Denken, Sprache und politischem Handeln, ist 
es aus heutiger Sicht alarmierend, dass die Begriffe „Demokratie“ und „Menschenrechte“ 
z.B.  im  Chronikband  1939  nicht  vorkommen.  Stattdessen  werden  insbesondere  im 
Rahmen der  Rhetorik  bei  der  Eröffnung des neuen Heimatmuseums am 6.4.1941 als 
politische  Ziele  die  „Heimatpflege“  und  der  „Friede“  beschworen,  ohne  die 
völkerrechtswidrige NS-Kriegs-  und Außenpolitik  auch nur  im Geringsten zu kritisieren. 
Das wäre für einen normalen Bürger im NS-Regime, wenn nicht lebensgefährlich, so doch 
der Beginn einer kriminellen Karriere gewesen. Im Gegenteil, zur politischen Korrektheit  
1 Vgl.  Artikel  „Die Herforder Kriegschronik entsteht.  Aus der Arbeit  des Herforder Vereins für Heimatkunde“,  in:  
Westfälische Neueste Nachrichten. Herford Stadt und Land. Nr. 6 vom 8.1.1942. Als Bild abfotografiert in der pdf-
Datei  „Chronik  1939“.  Die  in  dem  Artikel  erwähnten  personenbezogenen  Forschungen  waren  keine  harmlosen 
Aktivitäten.  Denn  der  Heimatverein  beschäftigte  sich  in  der  NS-Zeit  offensichtlich  mit  archivischen 
Erschließungstätigkeiten. „Stadtarchive waren keine Rückzugsgebiete, sondern willige Hilfsapparate hinsichtlich der 
Umsetzung  der  Rassenpolitik,  da  sie  Ariernachweise  ausstellten,  Beratungsstellen  für  Familienforschung  und 
Sippenkunde einrichteten und gezielt  personenbezogene Quellen erschlossen.  Sie kooperierten  mit  den Rasse-  und 
Sippenämtern. […]“ Vgl. Volker Beckmann: Rezension: VdA – Verband deutscher Archivarinnen und Archivare e.V. 
(Hrsg.):  Das deutsche Archivwesen und der  Nationalsozialismus. 75.  Deutscher Archivtag 2005 in Stuttgart.  Red.: 
Robert  Kretzschmar in Verbindung mit  Astrid M. Eckert,  Heiner  Schmitt,  Dieter  Speck u.  Klaus Wisotzky,  Essen:  
Klartext Verlag 2007, in: Archiv und Wirtschaft. Zeitschrift für das Archivwesen der Wirtschaft. 40. Jg., 2007, Heft 4, S.  
208- 212, hier: 211. Vgl. KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford 1941, S. 268ff.; 358ff.      
2 Vgl. Christoph Laue: Museum und Archiv, in: Theodor Helmert-Corvey; Thomas Schuler (Hrsg.): 1200 Jahre Herford. 
Spuren der Geschichte. Herford 1989, S. 385-399, hier: 396. 
3 Vgl. KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford 1940, S. 355. 
4 Meyer,  geb.  1891,  akkumulierte  u.a.  folgende  Bewegungs-  und  Staatsfunktionen:  im  1.  WK.  Kompanie-  u. 
Bataillonsführer; NSDAP-Eintritt: 1928; Ortsgruppenleiter von Gelsenkirchen und Emscher-Lippe; 1930ff: Mitglied d.  
Reichstages; 1931-1945: Gauleiter v. Westfalen-Nord; 1933: Präsident d. Provinziallandtages u. Reichsstatthalter von 
Lippe u. Schaumburg-Lippe; 1938: Oberpräsident d. Provinz Westfalen; 1941: Staatssekretär im Reichsministerium für 
die  besetzten  Ostgebiete;  1945:  Selbstmord.  Auf  der  Wannseekonferenz  am  20.1.1942  war  er  Teilnehmer  und 
unterbreitete dort Vorschläge. Vgl. Norbert Sahrhage: Diktatur und Demokratie in einer protestantischen Region. Stadt 
und Landkreis Herford 1929-1953. Bielefeld 2005, S. 524. Gerhard Schoenberner (Bearb.): Gedenkstätte – Haus der 
Wannseekonferenz. Dauerausstellung. Katalogbroschüre. Berlin 1998, 2. Aufl., S. 66f.   
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gehörte  es,  den  Diktator  und  sein  Regime  in  den  höchsten  Tönen  zu  loben  und  zu 
besingen.   
Der  Chronist  beobachtete  scheinbar  neutral  solche  Phänomene  wie  Witterung, 
Bautätigkeit,  Bevölkerungsbewegung,  Ausfall  der  Ernte.  Doch  seine  Tätigkeiten  als 
Verdunkelungsbeauftragter und Volkskarteikarteneinsammler für seinen Bezirk im Rahmen 
der  verschobenen  Volks-,  Betriebs-  und  Berufszählung  vom  17.5.1939,  seine 
Beobachtungen  hinsichtlich  der  Truppenbewegungen  innerhalb  und  außerhalb  der 
Garnisonsstadt Herford, Fliegeralarme und Einziehungen ehemaliger Schüler verweisen 
direkt auf die NS-Kriegspolitik, die nicht unkommentiert bleibt. So verfällt er in einen „wir-
Stil“,  imitiert  die  offizielle  Kriegspropaganda und äußert  sich im Eintrag vom 2.9.1939: 
„Jeder wußte, nun werden wir Polen bald zermalmen.“ 
Die sprachliche Anpassung des Chronisten an die politischen Ziele des NS-Regimes zeigt 
sich auch dadurch, dass er seitenlange Artikel der gleich geschalteten Lokalpresse zitiert:  
Berichte über NSDAP-Jubiläumsfeiern, eine NSDAP-Morgenfeier, Leistungsberichte von 
NS-Organisationen,  Heimatvereinstätigkeitsberichte,  runde  Geburtstage,  Dienstjubiläen, 
Nachrufe; aber auch Arbeitsberichte von Schülern, die von der HJ zum Erntedienst oder 
als Lagermannschaftsführer in der Kinderlandverschickung angefordert wurden; zweifellos 
zensierte Kondolenzbriefe im Andenken gefallener Soldaten; Frontberichte; Feldpostbriefe. 
Merkwürdigerweise erfährt der Leser der Chronik für das Jahr 1939 kaum etwas über die  
Verfolgung  von  dem  Regime  nicht  genehmen  Gruppen:  z.B.  Sozialdemokraten, 
Kommunisten, Juden, Sinti und Roma, Homosexuelle, rassistisch Verfolgte, Behinderte, 
Heimbewohner.     
Als Ende Oktober 1939 die ersten 300 polnischen Kriegsgefangenen im Kreis Herford 
verteilt wurden, fällt dem Chronisten auf, dass sie „deutliche Spuren von Angst“ zeigten 
und „einen etwas heruntergekommenen Eindruck“ machten. Der Chronist spekulierte nicht 
darüber,  welche  Verbrechen  Deutsche  und  Russen  in  Polen  begangen  hatten,  deren 
Augenzeugen die polnischen Kriegsgefangenen gewesen sein könnten.5 
Am  Tag  der  Kommunal-  und  Bürgermeisterwahlen  und  Wahlen  zum  Europäischen 
Parlament  (25.5.2014)  wurde mir  als  schlichter  Wähler  wieder  der  unschätzbare  Wert 
bewusst, dass ich im tiefsten Frieden Kandidaten und Parteien wählen kann, die sich für 
Demokratie und Menschenrechte einsetzen. 

        
Herford, 2015

          Volker Beckmann

5 Vgl. die oben angedeuteten antipolnischen Ansichten des nationalkonservativen Gymnasiallehrers Gustav Schierholz  
mit denen des ehemaligen Schulrates,  Mitgliedes der lippischen Landesregierung und der DDP, Fritz  Geise (1871-
1966), der eine Kriegschronik der Stadt Lage i.L. zusammenstellte, allerdings nicht im offiziellen Auftrag. Siehe hierzu: 
Andreas  Ruppert:  Das  Polenbild  in  der  Kriegschronik  des  Fritz  Geise,  in:  Rosenland.  Zeitschrift  für  lippische 
Geschichte. Nr. 7 (Juli 2008), S. 8-23.       
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[1]

Januar 1942.

Witterung.

Die anliegende Zeichnung gibt Auskunft über den Witterungsverlauf im Monat Januar. Er 
zeichnete sich durch außergewöhnlich niedrige Temperaturen aus, wie sie in Herford mit 
mehr ozeanischem Klima selten erlebt werden. Ähnlich tiefe Temperaturen wies auch der 
Winter  1928  auf  1929  auf,  für  den  allerdings  keine  Aufzeichnungen  vorliegen.  Zum 
Vergleich bringe ich den Temperaturverlauf der beiden vergangenen Jahre, zunächst für 
Januar.  Wenn in  dem früheren Band der  Chronik  die  Temperaturkurven etwas anders 
verlaufen sollten, liegt es an der anderen Berechnung. Ich lese die Temperaturen früh 
gegen 8, mittags gegen 14 und abends gegen 22 Uhr ab (Sommerzeit) und nehme nun 
das Mittel  der  drei  Grade,  wobei  [2]  ich  die  Abendtemperatur  doppelt  nehme,  wie  es 
Vorschrift ist. Anfänglich habe ich die drei abgelesenen Temperaturen addiert und dann 
durch 3 geteilt.  Der Vergleich der drei  Januarkurven zeigt große Unterschiede. Wie im 
Heeresbericht erwähnt wurde, war der Januar in Rußland der kälteste seit 150 Jahren. 
Dasselbe dürfte auch für Herford zutreffen. Als tiefste Temperatur habe ich an meinem 
Hause am 27. Januar 23 Grad unter dem Nullpunkt gemessen. Andere Leute wollen fast  
bis 30 Grad beobachtet haben. Ich gebe zu, daß mein Thermometer, obwohl es an der 
Nordostseite angebracht ist, etwas zu hohe Temperaturen anzeigt, da es in der Nähe des 
Fensters hängt. 
Wie das Bild ebenfalls zeigt, hat es sehr oft geschneit. Der diesjährige Winter hat so viel 
Schnee gebracht wie seit Jahren nicht mehr. Die Jugend hatte genügend Gelegenheit,  
sich  im  Schnee  zu  tummeln.  Da  meldete  sich  aber  die  Wehrmacht  und  forderte  alle 
Besitzer von großen Rodelschlitten und von [3] Schiern [sic] auf, diese an die Wehrmacht 
abzugeben, da sie dort notwendig gebraucht wurden. So sah man keine Schiläufer und 
wenig Rodelschlitten. 
Die  große  Kälte  wirkte  sich  katastrophal  auf  die  Kohlenbelieferung  aus.  Ein  warmes 
Zimmer war selten anzutreffen. Ich selbst habe oft in der Küche sitzen müssen, da es in 
den Zimmern nicht auszuhalten war. Wir mußten mit Kohlen sparen. In der Küche haben 
wir den Gasbratofen angesteckt, um an Kohlen zu sparen. In der Umgebung von Herford 
hatten die Schulen oft wochenlang geschlossen, weil keine Kohlen zu beschaffen waren. 
In Herford gelang es, den Unterricht ungekürzt durchzuführen. 
Ich gebe zum ersten Male auch die Niederschlagungen an. Im Museumsgarten haben ich 
Ende  Dezember  einen  Regenmesser  aufgestellt.  Die  Niederschlagsmenge  im  Monat 
Januar betrug 52,5 mm, d.h. 52,5 Liter auf einen qm. 

[4] 

Fliegeralarm.

Die Zeichnung gibt einen Überblick über die Tätigkeit der feindlichen Flieger. Wir hatten 
nur 5 mal Alarm. Im benachbarten Dorfe Exter fielen einige Bomben. Sie galten, wie man 
hört,  der  elektrischen  Bahn,  die  gerade  dort  verkehrte.  Vielleicht  war  nicht  genügend 
verdunkelt,  oder  es  blitzten  einigen  Funken  an  der  Auffangstange,  der  Zuleitung  vom 
Fahrdraht zum Motor. Getroffen wurde ein Bauerngehöft. Der Schaden soll jedoch nicht 
groß sein. 
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[5:  kommentierte  Temperaturzeichnung,  Windrichtungsangaben  und  Barometerverlauf-
zeichnung weggelassen.]

[6:  Drei  Zeichnungen weggelassen:  Monatsmitteltemperaturen Januar  1940 (-6,5  Grad 
Celsius), Januar 1941 (-2,1 Grad Celsius) und Januar 1942 (-4,8 Grad Celsius).]

[7: Eine Zeichnung mit der Überschrift „Fliegeralarm Januar 1942“ weggelassen.] 

[8] 

Kunstleben.

Am 3. Januar sprach im Saale des Weinklubs Professor Hans Joachim Moser1 über das 
Thema Verdi und Wagner. Ich lasse die Kritik der Presse folgen: 
„Im Bayreuther Bund, Ortsgruppe Herford, sprach gestern abend Professor Hans Joachim 
Moser (Berlin) über das Thema Verdi und Wagner. Professor Moser ist ein wohlbekannter 
Musikhistoriker.  Seine  dreibändige  Geschichte  der  deutschen  Musik  findet  sich  in 
manchem Bücherschrank und nicht nur in wissenschaftlichen Bibliotheken. Hans Joachim 
Moser ist  aber nicht  nur  Theoretiker,  er  ist  'aktiver  Gelehrter',  das will  sagen, er weiß 
seinen Theoremen blutwarmes Leben einzuhauchen durch sein Singen.  Und da ist  er 
tiefgründiger Könner. Als vor Jahren einmal in unserer Nachbarstadt die Matthäus-Passion 
ohne Strich gegeben werden sollte, war es höchst schwierig, Sänger zu finden, welche die 
bei den üblichen Strichen in den Abgrund der Ungesungenheit versenkten Arien zu singen 
[9] verstanden. Professor Moser war einer der wenigen Sänger, der sie konnte. Und wir 
erinnern uns noch klar seiner Wiedergabe der Arie 'Am Abend, da es kühle war,  ward 
Adams Fallen offenbar.' 
Diese aktive Gelehrsamkeit war es auch, welche gestern abend den Unterschied zwischen 
dem  Musikanten  Verdi  –  ich  bitte  das  Wort  'Musikant'  nicht  in  abschätzigem  Sinne 
aufzufassen – und dem gefühlsmäßig bewegten Dramatiker Wagner in ein helles Licht 
rückte. 
Bei Verdi läßt sich eine sich deutlich abzeichnende Entwicklungslinie erkennen. Der junge 
Verdi  musiziert,  dem  musikantischen  Naturell  seines  Volkes  gehorsam,  fast  primitiv, 
triebhaft. Die Erzählung von der Erscheinung der Zigeunerin in der Oper 'Troubadour' ist  
völlig  frei  von  jeder  Sinnbelastung im Tripeltakt  [sic]  gegeben mit  vielen  gesanglichen 
Verzierungen.  Sie  klingt.  Aber  von  unserm  den  dramatischen  Sinn  umgreifenden 

1 Vgl.  Artikel:  „Moser,  Hans-Joachim.  Generalsekretär  der  Reichsstelle  für  Musikbearbeitungen,  einer  dem 
Reichspropagandaministerium nachgeordneten Stelle. Geb. 25.5.1889 Berlin, Sohn eine Geigers. Musikwissenschaftler 
und  Konzertsänger,  Baßbariton.  1927  Direktor  der  Staatlichen  Akademie  für  Kirchen-  und  Schulmusik  sowie 
Honorarprofessor der Universität Berlin. Vertrat bereits 1914 die These, daß sich die Tonalität oder der Dur-Gedanke 
ausschließlich  innerhalb  der  germanischen  Rasse  entwickelt  habe.  1933/34  Entlassung  aus  seinen  Ämtern.  1936 
NSDAP (Nr. 3 751 261), Beurteilung Dienststelle Rosenberg: 'Er ist zweifellos der größte Vielschreiber und einer der 
größten Dialektiker... Weltanschaulich steht er nicht auf unserem Boden, obwohl er auch hier aus Konjunkturgründen 
schon  manche  Wandlung  durchgemacht  hat.'  Zwischen  1938  und  1940  Beiträge  für  das  SS-Ahnenerbe-Organ 
Germanien. Mosers Mai 1940 gegründete Reichsstelle vergab Aufträge zur 'Arisierung' von Händel-Oratorien. 1944 
Mitarbeit  an Rosenbergs Zeitschrift  Musik im Kriege.  1950-1960 Direktor der Städtischen Konservatoriums Berlin. 
Autor des Musiklexikons, Auflagen 1931, 1935, 1943, 1955 (mit einem umfangreichen Artikel über sich selbst). 1956 
mit  Herbert  A.  Frenzel  Herausgeber von  Kürschners  Biographisches  Theater-Handbuch.  1957 Autor  des  mehr als 
tausendseitigen Werks Die Musik der deutschen Stämme. Hierin bezeichnet er die Juden als einen integrierten deutschen 
Stamm, der  sich geographisch  nicht  bestimmen lasse.  Die Zunft  nahm dies  zum Anlaß,  ihn zum Sündenbock der 
Musikwissenschaft zu machen. Gest. 14.8.1967 Berlin.“ In: Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was 
vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2009, S. 377.  
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Standpunkt aus, fällt sie aus dem Rahmen [10] des Dramatischen.
Der  reife  Verdi  des  'Don  Carlos'  gestaltet  anders,  dramatischer,  gefühlsergriffen.  Das 
bewies die Arie des Königs 'Sie hat mich nie geliebt'.
Auch Wagner macht eine Entwicklung durch. Auch sein dramatisches Fühlen intensiviert 
sich,  vertieft  sich.  Ist  der  Monolog Wolframs aus dem 'Tannhäuser',  dem jugendlichen 
Musikdramas Wagners, 'Wie Todesahnung Dämmerung deckt die Lande' noch begleitet 
von flirrenden Harfenakkorden, so ist Wotans Abschied in der 'Walküre' ein Musterbeispiel 
für  den  reifen  Wagner,  der  hier  Wort  und  musikalische  Unterlage  im  höchsten 
dramatischen Sinn zur Einheit zusammenschweißt.  
Stabreim und alte Form des 'Bars' (Stollen – Stollen – Abgesang) stützen die dramatische 
Wirkung, sie sind keine Spielereien. Die beiden 'k' in 'Leb wohl, du kühnes, herrliches Kind'  
heben  gerade  die  am stärksten  gefühlsbetonten  Begriffe  heraus.  Die  Form des  Bars 
endlich  gibt  [11]  diesem  Abschiedsgesang  Wotans  die  dramatische  Gliederung  und 
Steigerung. 
Hier  zeigt  sich  die  charakteristisch  deutsche Stellung des Deutschen zur  Musik.  Dem 
Italiener ist sie springender Quell aus einem Urwesen, dem Deutschen ist sie Sache des 
Herzens.
Die nicht sehr zahlreiche Zuhörerschaft dankte dem Redner warm und herzlich. In den 
Beifall  eingeschlossen  war  auch  Herr  Arthur  Hund,  der  mit  künstlerischem  Takt  den 
gelehrten Sänger am Flügel begleitete.“ 
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 

Am 6. Januar gab Kammersänger Walter Ludwig2 aus Berlin im Schützenhof ein Konzert. 
Der  Sänger  stammt  aus  Bad  Oeynhausen  und  besuchte  das  Friedrichsgymnasium in 
Herford. Das Konzert war ein Erlebnis der Musikfreunde. Ich lasse eine Besprechung der 
Presse folgen:

[12]
„In vollem, breiten Strom, hymnisch, majestätisch rauschen die Klänge einer Händel-Arie 
durch den Saal, als wollte die Stimme, diese herrliche Tenorstimme mit  dem männlich 
dunklen Timbre, den Saal an ihre spielende Kraft gewöhnen. Eine Konzert-Arie von Mozart 
'Per  pieta'  folgt  ihr,  leichter,  fast  möchte  man  sagen  'irdischer',  dann  beginnt  das 
eigentliche  Programm.  Sechs  Lieder  von  Hugo  Wolff3 bilden  gleichsam das  Rückgrat 
dieses erlesenen Programms. Schwere Lieder, die nur leicht und verständlich erscheinen 
durch  die  Gestaltungskraft  Walther  Ludwigs  und  durch  die  schlechthin  vollkommene 
Einheit von Stimme und Instrument. Sie bilden das Rückgrat eines Programms, das mit 
erlesenem Geschmack aufgestellt ist, auf alle billigen, reißerischen Lieder, erfolgsüchtiger 
Stimmathleten  lächelnd  verzichtet;  denn  der  Sänger  ist  sich  seines  hohen  Könnens 
bewußt. Er weiß seine Lieder zu formen, weiß ihr Wesen herauszustellen. Das so zag und 

2 Vgl. Artikel: „Ludwig, Walther. Auf der Gottbegnadeten-Liste (Führerliste) der wichtigsten Künstler des NS-Staates.  
Geb. 17.3.1904 Bad Oeynhausen. 1932 (bis 1944) Erster lyrischer Tenor am Deutschen Opernhaus Berlin. Goebbels am 
13.8.1936  im  Tagebuch  über  eine  Gesellschaft  beim  Führer:  'Schlusnus,  Ludwig,  Nettesheim,  Bockelmann  und 
Manowarda  singen.  Ein  einziger  Zauber  von  schönen  Stimmen.'  Am 28.  Mai  1938 Sänger  beim Festkonzert  des 
Berliner Philharmonischen Orchesters (Beethovens Neunte) während der ersten Reichsmusiktage in Düsseldorf. Vom 
18. bis 29.9.1941 mit der Fledermaus des Deutschen Opernhauses in der Großen Pariser Oper, eine Veranstaltung der 
NS-Gemeinschaft Kraft durch Freude im Auftrag des OKW (Programmheft), vom Reichspropagandaministerium mit 
200 000 Mark finanziert. 1942 Auftritt mit der Berliner Philharmonie bei Führergeburtstagsfeier. NS-Ehrung: 1937 von 
Hitler zum Kammersänger ernannt. Ab 1952 Professor der Musikhochschule Berlin. 1969 medizinische Staatsprüfung. 
Zuletzt Sanatoriumsarzt im Schwarzwald. Gest. 15.5.1981 Lahr.“  In: Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer 
war was vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2009, S. 344. 
3 Hugo Wolf (1860-1903) war ein österreichisch-slowenischer Komponist und Musikkritiker. Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Hugo_Wolf
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schüchtern  anhebende  [13]  'Zum  neuen  Jahre'  steigert  er  in  unerhörter  Weise  zum 
hymnisch frommen Choral.
Das versonnen schwere 'Ein Tännlein  grünet  wo,  wer  weiß,  im Walde'  in 'Dank es,  o 
Seele',  wird  zum Requiem,  und das schönste  aller  Möricke-Lieder  'In  ein  freundliches 
Städtchen  tret  ich  ein,  in  den  Straßen  liegt  goldener  Sonnenschein'  wird  zur 
symphonischen Dichtung, die adagio ausklingt in die Verse, gesungen aus der Höhe hinter 
der Stadt: 

O Muse, du hast mein Herz berührt 
Mit einem Liebesgruß.

Das ist nichts von Konvention, hier ist Wolf gestaltet, wie man es nur selten, ganz selten 
hört. An der idealen Einheit von Stimme und Klavier sind beide Künstler gleich beteiligt: 
der Künstler am Klavier, Ferdinand Leitner4, der dem Liede, der Intention des Komponisten 
gerecht werden will, und der Sänger neben ihm, der sorgsam darauf bedacht ist, daß er 
den Klavierspieler nicht übertönt. 
[14]  So  begreift  man,  daß  Hugo  Wolfs  Lieder  eine  geschlossene  Einheit  sind  zweier 
Stimmen,  der  des  Singenden  und  der  des  Spielenden.  Und  damit  ist  ihre  Wirkung 
vollendet. 
Auch das wird dir bewußt, wie ein ganz neues Wissen, daß nämlich Hugo Wolf, dieser 
ernste Hugo Wolf mit dem düsteren Zug um Stirn und Auge, einen derben Sinn für Humor 
hat, daß er seinen Humor ausspricht auf rein musikalische Weise, ohne Mätzchen und 
Kinkerlitzchen, rein nach den Gesetzen der musikalischen Harmonie, und dann lächelst du 
noch hinterher  und versprichst  deinem Herzen, nicht  geschwind zu verzagen,  weil  die 
Weiber – Weiber sind.
Schon bei Wetz und seinen Liedern 'Die Muschel', 'Juli' und 'Die Meere sind für die Fische 
da' verschiebt sich das Klanglied unmerklich. Schon ist der Klavierpart wieder Begleitung – 
so schön die Lieder sind -, ist etwas Hinzugefügtes, Nachkömmling nicht – Zwilling.
Prachtvoll  sind  die  Lieder  von  Armin  Knab,  die  herrliche  'Inschrift'  und  dann  [15]  die 
köstliche  'Arie  zu  einer  Nachtmusik  vor  einer  Brautkammer'.  Man  hatte  wohl  etwas 
anderes erwartet, als so etwas herzhaft Derbfrommes.
Walther Ludwig gibt gern einen humorigen Abschluß. So schloß er die Wetz-Reihe mit  
einem heiteren Sang und gab der Armin-Knab-Reihe ein musikalisches Finale mit Wetz-
Goethes 'Beichtiger'. 
Der  Mozart-Arie  aus dem 'Don Juan'  'Ihre Freunde folgt'  und der  Arie  Donazettis  aus 
'Liebestrank'  ließ er  als Zugabe folgen 'Dies Bildnis ist  bezaubernd schön'.  Und diese 
Töne, sie waren ebenfalls bezaubernd schön.
Vollendete  Beherrschung  aller  Mittel,  ein  schier  unfaßbar  langer  Atem,  ein  aufs  letzte 
durchgebildeter künstlerischer Feinsinn, und das alles über einer wundervollen Stimme – 
das ist Walther Ludwig. 
Das  Publikum  des  auf  den  letzten  Platz  besetzten  Saales  feierte  den  Sänger  [16] 
stürmisch, feierte aber auch den glänzenden Begleiter Ferdinand Leitner. In der Pause 
überreichte Direktor Denecke dem alten Herforder Gymnasiasten Walther Ludwig Kellers 5 

Herforder Mappe.“ 

4 Ferdinand  Leitner  (*4.  März  1912  in  Berlin;  †3.  Juni  1996  in  Zürich)  war  ein  deutscher  Dirigent.  Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Ferdinand_Leitner
5 Werner Keller (1906-1982), Zeichenlehrer am Friedrichsgymnasium seit 1.4.1937 in der Nachfolge von Ernst Brunotte 
und unterrichtete dort bis 1968. „Er trat 1933 in die SA ein, 1935 NSV und Sportreferent, überführt zur 'Fliegertruppe'  
(gemeint  ist  wohl  das  NSFK  [Nationalsozialistisches  Flieger-Korps],  eine  Art  Wehrsportgruppe.  Keller  war  kein 
Parteimitglied; 1941/42 wurde er zur Wehrmacht eingezogen und tat bis Ende des Krieges Dienst in Utrecht/Holland bei 
der  Feldgendarmerie;  er  gehörte 1946 zu den fünf Lehrern des Neuanfangs.“ Rainer  Brackhane;  Andreas Gorsler:  
Kleiner  Nachtrag  zur  Schulgeschichte,  in:  Der  Friederizianer.  Kommunikationsblatt  der  Vereinigung  Ehemaliger 
Schüler des Friedrichs-Gymnasiums zu Herford. Herford,  Nr. 198 (Dezember 2014), S. 8.    
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Am 14. Januar sprach in der Aula des Gymnasiums Herr Studienrat Keller über seine 
Reiseerlebnisse in Oberitalien im Rahmen der Veranstaltungen des Heimatvereins. Die 
Presse berichtete über den Vortrag:

„Studienrat  Keller  hielt  seinen Vortrag  im Gymnasium,  und zwar  vom Standpunkt  des 
Künstlers aus und sich stützend auf zahlreiche gute Lichtbilder, Florenz, Venedig, Padua, 
Verona erstanden in ihren Kunstwerken vor den Augen einer interessierten Gemeinde. 
Keller ließ aber nicht nur die große Suite von Lichtbildwiedergaben ablaufen, sondern er  
erläuterte die Fotos auch kunstwissenschaftlich, dadurch die grundlegenden Unterschiede 
zwischen italienischer [17] und deutscher Baugestaltung in ein klares Licht rückend.
So bot die Basilika San Antonio in Padua einen fruchtbaren Ausgangsstand. Es ist eine 
'Basilika', also ein Langhaus, bestehend aus einem hohen Mittelschiff mit Satteldach und 
zwei niedrigen Seitenschiffen mit Pultdach. Das Licht erhält das Hauptschiff aus Fenstern, 
die über dem Pultdach der Seitenschiffe in die Mauer gebrochen sind. 
In der auf dieser romanischen Zeit folgenden gothischen Periode entwickelt sich zu den 
drei Langschiffen ein viertes, sie rechtwinklig schneidend, das Querschiff. Der Grundriß 
der Kirche nimmt so die Form des Kreuzes an, das in allen Variationen, als Kreuzblume, 
als Fensterzier, eine so große Rolle in der Gotik spielt.
Hier  wirkte  nun  eine  deutsche,  stark  westfälische  selbständige  Weiterbildung 
entscheidend.  Wenn die  italienische und süddeutsche Gotik  die  Nebenschiffe  erhöhte, 
aber dabei niemals die Höhe des [18] Mittelschiffs erreichte, so machte Westfalen in der 
Höhe die drei, mit dem Querschiff vier, Schiffe gleich hoch. So entstand ein großer Raum, 
eine  Halle.  Herfords  Münster,  Marienkirche,  Neustädter  und  Radewiger  Kirche  sind 
Hallenkirchen. 

Der Turm.
San Antonio in Padua hat einen Turm, aber der steht architektonisch unverbunden seitab 
der Kirche. Das ergibt einen architektonischen Unterschied von höchster künstlerischer 
Bedeutung. Denn in Straßburg, in Freiburg, in Ulm, in Mauburg (St. Elisabeth) ist der Turm 
oder sind die Türme die Steigerung der Bauidee wie auch der seelischen Empfindung. 
Langhaus  und  Nebenschiffe  nehmen  sekundäre  Bedeutung  an.  Sie  sind  Träger  des 
Westturmwerkes, das in seiner kühnen Höhe eine Doxologie6 in Stein bedeutet. 
Die  italienische Gotik  ist  darum nicht  so  von  innen entwickelt,  wie  auch die  profanen 
Bauten beweisen, [19] so der kastenartige Dogenpalast in Venedig. 
Erst in der Renaissance tritt hier eine Verinnerlichung ein, die organisch die Bauglieder 
verbindet. 

Reiterstatuen.
Drei  Reiterstatuen standen zum Vergleich nebeneinander:  In  Verona der  Can Grande, 
vielen  aus  Conrad  Ferdinand  Meyers  Novelle  'Die  Hochzeit  des  Mönchs'  bekannt,  in 
Padua der Gattamelata des Donatello und in Venedig der Hauptmann Colleoni Verrochios. 
Der Kondottiere Colleoni ist letzte plastische Wirklichkeit, der Kopfhöchste, fast grausame 
Energie. Dieser Kopf entstand hundert Jahre vor Dürer! Soweit war Italien Deutschland 
voraus. 
Diese vergleichende Betrachtung, die ebenso zum Verstehen der Kunstwerke einleitete, 
wie sie kritiklose Überschätzung zu hemmen suchte, war sehr fruchtbar und verdiente den 
lebhaften Beifall und Dank der Zuhörerschaft. 

6 Siehe Eintrag: „Doxologie“, die; Lobpreisung, Verherrlichung Gottes oder der Dreifaltigkeit. In: Wolfgang Müller et 
alii (Bearb.): Duden. Fremdwörterbuch. Mannheim, Wien, Zürich. 1982, 4. Aufl., S. 198.    
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[20]

Am 19. Januar fand ein Konzert im Rahmen der kulturellen Winterarbeit der Hitler-Jugend 
statt. Ich gebe einen Bericht der Presse:

„Der Montagabend brachte wohl den Höhepunkt der diesjährigen kulturellen Winterarbeit 
der  Hitler-Jugend.  In  dem Konzert  der  Jugend,  das in  der  Aula  der  Königin-Mathilde-
Schule  stattfand,  spielte  eines  der  bekanntesten  Kammermusik-Trios  Deutschlands, 
welche  [sic]  sich  aus  den  Professoren  Dahlke7 (Klavier),  Schulz  (Cello)  und  Richter 
(Klarinette) zusammensetzt. 
Schon am Nachmittag waren Stamm-Gefolgschafts- und Fähnleinführer des Bannes 183 
nach  Herford  gekommen[,]  um  an  einer  kurzen  Arbeitsbesprechung  und  Schulung 
teilzunehmen.  Gleichzeitig  wurde  der  neue  K-Stammführer  Gustav  Kleemeier  in  seine 
Stellung als Beauftragter für die Einheiten der Flieger-HJ des Bannes Herford eingesetzt. 
Anschließend daran nahmen alle Führer an einem Lichtbildervortrag, den Studienrat [21] 
Gröppler über das Leben eines der größten Musiker, Ludwig van Beethoven, hielt,  teil.  
Studienrat Gröppler zeigte in eindringlicher [sic] Weise den Lebensweg des Genis [sic] 
Beethoven auf, wie er aus der Freudlosigkeit seines Elternhauses über Bonn nach Wien 
gelangt, und wie er in Heiligenstadt, einem kleinen Ort in der Nähe Wiens, erkennt, daß es 
keine Heilung für  sein  Gehörleiden gibt,  und wie  dann der  zweite  Abschnitt  im Leben 
Beethovens beginnt, den wir mit Recht den heroischen nennen.
Der stillen Aufmerksamkeit der Jungen und Mädel merkte man an, daß hier eine Brücke 
geschlagen wurde zwischen der heutigen Zeit und der Zeit Beethovens, zwischen dem 
Gefühl  eines jeden einzelnen und der  Persönlichkeit  des  großen Meisters.  In  gleicher 
Weise  stellte  dieser  Vortrag  ein[e]  Verbindung  mit  dem nun  folgenden  Kammermusik-
Konzert her. 
Die  abschließende  Feierstunde  stand  ganz  unter  dem  Eindruck  höchster  [22] 
Meisterkunst und Meisterleistung. Zu ihrer Gestaltung vereinten sich Professor Dahl[k]e 
(Klavier), Professor Richter (Klarinette) und Professor Schulz (Violoncell). In dieser recht 
seltenen Zusammensetzung eines Künstlertrios wurden uns seltene Genüsse nicht oft zu 
hörender  Kunstwerke  bereitet.  Das  aufgelockerte  Programm  und  [?]  aus  op.  38  von 
Beethoven  eine  abwechslungsreiche,  sehr  geschickt  zusammengesetzte  und  auf  die 
jugendlichen Zuhörer eingestellte Folge bester, meisterlicher Musikwerke des Liedes und 
des  Tanzes,  bei  denen  sich  entweder  die  Instrumente  gegenübertraten  oder  sie 
gemeinsam beteiligt waren. So stand das mit höchster Künstlerschaft [sic] vorgetragene 
virtuose Klarinetten-Rondo des Freischützkomponisten dem ebenso meisterlich gespielten 
konzertanten Menuett Heydens für Cello und Klavier gegenüber, die Duo-Variationen für 
Klarinette und Cello von Beethoven mit ihren erstaunlichen Wirkungen den von Professor 
Dahlke am Flügel vorgetragenen schönen Soli, den Beethoventänpen [?] [23] und dem 
unvergeßlichen Impromptu in  As von Franz Schubert,  deren Interpretierungskunst  [sic] 
immer wieder Begeisterungsstürme hervorriefen. Nicht zu vergessen das herrliche Cello-
Lied  mit  seinem  gefühlswarmen  Herzenston  in  wunderbarer  Ausführung  aus  der 
Seelensprache  Schuberts,  dem  man  den  unerschöpflichen  Reichtum  der  schönen 
Mozarttänze in der Zusammensetzung und Bearbeitung für Triobesetzung von Kurt [sic]  
Schubert als Gegensatz gegenüberstellen möchte. 
Was  aber  diese  Feierstunde  noch  besonders  auszeichnete[,]  war  nicht  allein  die 
meisterliche, hochkünstlerische Ausführung der dargebotenen Meisterwerke, sondern die 
von ausgezeichnetem pädagogischem Takt und künstlerischem Feingefühl gewählten und 

7 Franz Dahlke (* 18. Juli 1893 in Niekosken, Westpreußen; † 28. November 1946 in Ahlen/Westf.) war ein deutscher 
Musikpädagoge und Komponist Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Franz_Dahlke
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gestalteten, der Ausführung vorangehenden Worte Professor Dahlkes, mit denen er sofort 
die Brücke vom Podium zu der gespannt und aufmerksam lauschenden Jugend  und den 
zahlreich erschienenen Gästen schlug und damit eine Kluft beseitigte, die im Konzert [24]  
in der Regel erst am Ende zu weichen beginnt. So wandte sich der künstlerische Mensch 
ohne jede Voraussetzung an alle, ob jung oder alt, um den Boden für die Aufnahme zu 
bereiten,  wodurch  er  sich  mit  einem Schlage  die  Herzen  aller  eroberte.  Hier  war  es 
vielleicht  das  Erlebnis  des  Alltages  oder  das  Bild  der  Vergangenheit,  welches  als 
Anknüpfungspunkt  diente,  dort  der  von  menschlichem Leid  erfüllte  Brief  aus  unseren 
Tagen des harten Kriegs. Aber auch als Erzieher wußte Professor Dahlke die begeisterte 
Jugend aufzurufen, die Schändung der deutschen Kunst verhindern zu helfen, um sich 
vielmehr noch als bisher für die Pflege der deutschen Hausmusik einzusetzen.
Den immer wieder spontan durchbrechenden Beifallsstürmen mit Blumen fügte endlich K-
Bannführer Goldberg8 an die Künstler gerichtete, herzliche Dankesworte hinzu. Möge eine 
solche künstlerische Erlebnisstunde der Herforder Jugend recht bald wiederkehren.“

[25] 

Vorträge.
Oberstudienrat Schierholz sprach am 25. Januar in der Kriegerkameradschaft von 1884 
über Herford als Festung und Garnisonstadt. Die Presse berichtet über diesen Vortrag:

„Der  Januar-Appell  hatte  ein  besonderes  Gepräge.  Es  war  eine  Reihe  Frauen  der 
Kameraden  erschienen,  und  der  Gesangverein  'Concordia'  erfreute  durch  einige 
Soldatenlieder.  Kameradschaftsführer  Seekamp begrüßte  insbesondere  die  Gäste  und 
den  Vortragenden,  Oberstudienrat  Schierholz.  Er  sprach  über  Herfords  frühere 
strategische Lage, Herford als Festungsstadt und Herford als Garnisonstadt.
Strategisch liegt Herford im Raum der Weserfestung und ist 2000 Jahre Kriegsschauplatz 
gewesen.  Als  die  Römer  Germanien  erobern  wollten,  stießen  sie  im  Raum  der 
Weserfestung auf den Widerstand Armins, der in ihren Diensten gelernt hatte. Noch heute 
finden wir in unserer Heimat Spuren der alten Befestigun- [26] gen gegen den welschen 
Feind: Grotenburg, Hunenburg, Babilonie, Nammer Lager. Vergebens rannten die Römer 
dagegen an. Gegen dieselben Befestigungen hatte 800 Jahre später Karl der Große zu 
kämpfen. 30 Jahre brauchte er[,] um Wittekind und seine Sachsen zu bezwingen. Was 
wäre aus Deutschland geworden ohne Hermanns Sieg über die Römer?
823 erstand mitten in der Weserfestung der Anfang der Stadt Herford: die Abtei. Sie lag 
sicherheitshalber  im  Sumpfgelände  zwischen  Werre  und  Aa.  Sie  war  eine 
Erziehungsstätte  für  adelige  Töchter.  Allmählich  wurde  die  Siedlung  größer.  Kaufleute 
ließen sich nieder. Um die Binnenburg siedelten Bauern und wurden Bürger. 973 kam das 
Markt-, Münz- und Zollrecht. Vor 700 Jahren entstand als weiterer Schutz die Wälle, d.h. 
Erdhügel mit Pallisaden [sic]. 1255/56 war die Befestigung beendet, gleichzeitig mit der 
Entstehung der Neustadt. Herford war Festung geworden. Zwischen Deich- und Steintor 
war ein künst- [27] licher Graben gezogen worden. Dort entstand im 30jährigen Kriege 
auch die Bastion, wo jetzt das Heimatmuseum liegt. 
An den Hauptausfallstraßen der Stadt lagen Tore. Auch Türme wurden angelegt, die von 
den  Handwerker-Innungen  in  Gefahrenzeiten  besetzt  wurden.  Ein  zweiter  Schutzwall 
entstand dann in 3-4 Kilometer Entfernung in der Landwehr. 
Als der Große Kurfürst 1652 Herford eroberte, wurde der Ort Garnisonstadt. 1714 kam das 
10.  Infanterie  Regiment  von  Wedel  nach  Bielefeld,  Minden  und  Herford.  Die 

8 Ende Januar 1942, forderte  HJ-Bannführer  Goldberg von den älteren HJ-Mitgliedern den späteren Eintritt  in  die 
Waffen-SS. Vgl. Sahrhage, S. 631, Anmerkung 162.   
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Franzosenherrschaft  1806 hatte  das Fortkommen der Soldaten aus Herford zur Folge. 
Kasernen gab es damals nicht, sondern nur Bürgerquartiere. Interessante Aufschlüsse gibt 
ein Buch vom Jahre 1786 im Herforder Heimatmuseum. Einiges daraus: Das Bataillon 
hatte 17 Offiziere und 342 Mann, umfaßte aber mit dem Troß (Frauen und Kindern) 1099 
Köpfe. Während die Offiziere in den Hauptstraßen wohnten, zogen die Soldaten die [28] 
billigsten Quartiere vor: Johannistraße, Bergertormauerstraße. Die Soldaten stammten aus 
aller Herren Länder und waren 15-60 Jahre alt, ein Viertel über 45 Jahre. Sie waren zum 
Teil gleichzeitig Handwerker und wurden viel beurlaubt. 
Als nach dem Siebenjährigen Kriege die Wälle ihre Bedeutung verloren hatten, wurden sie  
verkauft. Das Stück zwischen Lübber- und Bergertor stand dem Militär zum Exerzieren zur 
Verfügung.
Nach den Freiheitskriegen hatte Herford kein Militär mehr, außer einer Invalidenkompanie.  
Im Jahre 1866 kam dann ein Bataillon 55er. Dafür wurde der Bau einer Kaserne verlangt.  
Kurzsichtigerweise lehnte die Stadtverwaltung das ab, und Herford verlor dadurch seinen 
Charakter  als  Garnisonstadt.  Spätere  Bemühungen  um  einen  Truppenteil  blieben 
erfolglos. 
Und heute sind wir stolz auf unsere Herforder Feldgrauen, die Geschichte machen durch 
ihre Taten.“

[29]

Das militärische Leben.
Die Kasernen sind noch immer stark belegt. Es liegen hier mehrere Ersatzabteilungen der 
Garnison. Auf den Straßen macht sich ein reges militärisches Leben bemerkbar.

Kantor Wilhelm Goldbeck gestorben. 

Am 30. Januar ist Kantor Goldbeck, eine der bekanntesten Persönlichkeiten der Radewig, 
heimgegangen. Er hat der Stadt Herford als Lehrer über 30 Jahre treu gedient, zuerst an 
der Bürgerschule Stiftberg und seit 1900 bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1929 am 
Wilhelmsplatz.  Seine  ganze  Lieb[e]  galt  der  Musik,  daher  bewarb  er  sich  um  die 
freigewordene Kantorstelle an der Radewiger Kirchengemeinde, die ihm im Januar 1900 
übertragen wurde. Gleichzeitig übernahm er den Kirchenchor, der unter seiner kundigen 
Leitung viel  zur Verschönerung der Festgottesdienste beigetragen hat. Auch zahlreiche 
Kirchenkonzerte  und  musikalische  Feierstunden  [30]  verdankt  ihm  die  Radewiger 
Gemeinde. Für den Kirchenchor war ihm keine Mühe zu groß. Er war seine Liebe und sein 
Stolz. Schon bald nach dem Weltkriege traten bei ihm die ersten Lähmungserscheinungen 
der  multiplen Sklerose hervor.  Diese unheilbare Krankheit  zwang ihn,  im Alter  von 55 
Jahren  in  den  Ruhestand  zu  treten.  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  war  er  an  den 
Rollstuhl  gefesselt.  Aber  er  hat  sein  Geschick  [sic]  mit  großer  Geduld  und  Ergebung 
getragen. Alle, die ihn kannten, werden ihm ein gutes Andenken bewahren.
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[31]

Februar 1942.

Witterung. 

Der Monat Februar brachte viel Schnee und war sehr viel kälter als in den Vorjahren. Eine 
Übersicht  liefert  die  Zeichnung.  Wundervolle  Schneelandschaft  lockte  die  Jugend zum 
Schneesport.  Aber  man sah  wenig  Schieläufer,  da  die  meisten  Leute  ihre  Bretter  der 
Wehrmacht zur Verfügung gestellt hatten. Auch die größeren Rodelschlitten konnten an 
der  Front  gebraucht  werden.  Die  Jugend  brachte  ihre  Schlitten  gern  zu  den 
Sammelstellen. 
Das  Wild  litt  sehr  unter  dem  Schnee.  Durch  Verwehungen  waren  oft  die  Wege 
unpassierbar  geworden.  Ich  sah,  wie  Soldaten  herangezogen  wurden,  um  auf  der  
Autobahn die Verwehungen zu beseitigen. Auf mehreren Spaziergängen habe ich mich 
persönlich von diesen Verwehungen überzeugt. Der Eisenbahnverkehr hatte ebenfalls [34] 
zu leiden. Die Züge hatte oft mehrere Stunden Verspätung.  

[32] 
[kommentierte  Temperaturzeichnung,  Windrichtungsangaben  und  Barometerverlauf-
zeichnung weggelassen.]  
[33]
[Drei  Zeichungen  weggelassen:  Monatsmitteltemperaturen  Februar  1940  (-2,0  Grad 
Celsius), Februar 1941 (+2,0 Grad Celsius) und Februar 1942 (-2,8 Grad Celsius).] 
[34]
[Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarm Februar 1942“ weggelassen.] 

Fliegeralarm. 
Wir wurden nur 4mal alarmiert, wie die anliegende Zeichnung zeigt. Bomben wurden nicht 
geworfen. 
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[35]

Kirchliches Leben.
Am Sonntag, 8. Februar fand in Enger ein kirchliches Männertreffen des Kreises Herford 
statt, auf dem Pastor Voss9-Herford die Ansprache hielt. 
Am Sonntag Estomihi, 15. Februar wurde der neue Pfarrer der Jakobikirche, Herr Pastor 
Menche  [sic;  statt:  Henche10],  in  sein  Amt  eingeführt.  Er  ist  der  Nachfolger  von 
Superintendent Niemann11, der der Gemeinde über 40 Jahre treu gedient hat. Niemann 
hat den Herforder Gemeindeboten lange Jahre segensreich geleitet. 
Bei dem Einführungsgottesdienst sprachen in einem Abschiedswort der frühere Inhaber 
der Stelle, Superintendent i.R. Niemann, jetzt in Osnabrück, Blumenthalstraße 34, über 
Ap.  Gesch.  20  Vers  32  von  der  Kanzel  aus,  ferner  vom  Altar  aus  der  jetzige 
Superintendent Kunst12 Herford über Joh. 15 Vers 16, und endlich der neue Geistliche 
Pastor Henche von der Kanzel über 2. Kor. 4 Vers 5. Der Schwestern- [36] chor des Kreis-  
und Stadtkrankenhauses, Sprechchöre der Konfirmanden und der Katechumenen (Ps. 23 
und  Joh.  1)  und  der  Kinder  des  Kindergottesdienstes  umrahmten  die  Feier.  Der 
Posaunenchor  der  Münstergemeinde  begleitete  den  Gesang  der  Gemeinde.  Am Altar 
assistierten  dem  neuen  und  alten  Superintendenten  der  bisherige  stellvertretende 
Vorsitzende  des  Presbyteriums,  Pastor  Dietrich13 von  der  Münstergemeinde,  Pastor 
Jürgensmeyer14 aus  Münster,  der  frühere  Geistliche des Strafgefängnisses  in  Herford, 
und Pastor Hammerschmidt15 von Bielefeld-Johannis. Der von seiner Kriegsverwundung 
vor Leningrad ziemlich wiederhergestellte Pastor Henche, aus dem Bielefelder Lazarett 
kommend,  ging  noch  langsam  auf  seinem  Stock  gestützt.  Die  erneuerte  Kirche,  die 
besonders an den Fenstern noch Kriegsspuren aufweist,  war  von Mitgliedern aus den 
Stadtgemeinden gut besetzt.

9 August  Voss  „geb.  1.7.1900  in  Klafeld;  Pfarrer  Hf,  Münsterkirchplatz  5;  1932-1965:  Pfarrer  an  der 
Münsterkirchengemeinde Hf; Mitglied der Bekennenden Kirche; NSDAP-Eintritt: 1.5.1933; Nr. 2 160 944“. Sahrhage, 
S. 536.
10 Henche, Heinz Friedrich Wilhelm, (geb. 30.11.1911 Lüdenscheid; gest. 30.5.1975). Hauptprediger Reinoldi Dortmund 
1.6.1938; Herford Jakobi 1.12.38; als Pfarrer eingeführt am 15.2.42; Kriegsdienst Juni 1940-1945; Pfarrer Dankersen; 
Ruhestand  1.9.1968.  Landesobmann  im  Verband  der  Westf.  Kirchenchöre.  Verfasser:  Ev.  Kirchenbuch  der  Stadt 
Herford, 1950; Radewiger Gemeindebuch 1966; 75 Jahre Landesverband der ev. Kirchenchöre Westfalens, 1970. Vgl. 
Bauks, Nr. 2508.  
11 „Niemann,  Friedrich,  geb.  15.7.1869  in  Münster;  Pfarrer;  HF,  Löhrstr.  9;  1896-1900:  Pfarrer  an  d.  HF 
Münsterkirchengemeinde; 1900-1941: Pfarrer an d. HF Jacobigemeinde; 1930-1941. Superintendent d. Kirchenkreises 
HF; Niemann war führende Persönlichkeit d. Bekennenden Kirche im Kirchenkreis HF.“ Sahrhage, S. 526. 
12  „Kunst, Hermann, geb. 21.1.1907 in Ottersberg/Hannover; HF, Stiftbergstr. 33; 1932-1953: Pfarrer d. Kirchengem. 
Stiftberg-HF; 1940-1953: Superintendent des Kirchenkreises HF; ab 1950 Bevollmächtigter d. Rates d. EKD in Bonn, 
seit 1956 zugleich ev. Militärbischof.“ Sahrhage, S. 521. Kunst fungierte auch als Standortpfarrer in Herford. Anlässlich 
einer Vereidigung neuer Rekruten auf dem Herforder Rathausplatz am 7.11.1935 sprach er die Soldaten wie folgt an:  
„Ihr  seid  bis  an  Euer  Lebensende  keine  Privatpersonen,  sondern  eine  dem  Führer  des  Volkes  verschworene 
Kampfgemeinschaft. Keine Überlegung, kein Reiferwerden entbindet Euch von dem Eid. Das sage ich Euch nicht als 
irgendeine Meinung, das sage ich Euch als ein berufener Diener am Wort.“ Sahrhage, S. 380.  
13 Dietrich, Louis Kurt Robert, (geb. 2.1.1885 Minden; gest. 2.5.1973 Herford). Lehrvikariat Löhne 1.1.-31.12.1910; 
Hauptprediger  Eichlinghofen  1.6.1911,  Münster  21.4.1912;  3.  Pfarrstelle  Königssteele  eingeführt  6.7.1913;  2. 
Pfarrstelle Herford Münsterkirchengemeinde 21.4.1912. Vgl. Bauks, Nr. 1257.  
14  Jürgensmeyer,  Gottfried  (geb.  7.7.1890;  gest.  16.10.1961 Frankfurt  a.M.).  Lehrer  Höhere  Privatschule  Versmold 
1.4.1912-1.4.1913; Militär- u. Kriegsdienst 1.10.1913-1.1.1918; Hauptprediger Windheim 1.1.1918; Münster 1.4.1919; 
Dortmund  Petri-Nikolai  1.11.1920;  Pfarrstellen:  Strafanstaltspfarrer  Werl  eingeführt  12.11.1922;  Herford  6.6.1930; 
Münster 1.7.1939; Frankfurt a.M. 15.4.1942. Vgl. Bauks, Nr. 3034.   
15 Hammerschmidt,  Gustav  Wilhelm  (geb.  27.7.1883  Hagen  ;  gest.  24.8.1974  Detmold-Hiddesen).  Leiter  Höhere 
Privatschule Ruppichteroth/Rheinland 1.4.1906; Predigerseminar Soest 1.4.1907-31.3.1908; Domhauptprediger Bremen 
1.4.1908; Herford Stiftberg 1.5.1909; 9. Pfarrstelle Pfarrer Bielefeld Altstadt (Johanniskirche) eingeführt 12.6.1910. 
Vgl. Bauks, Nr. 2281.  
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[37]

Besatzungsmitglieder der U-9 in Herford als Gäste der Stadt.

U-9, das Boot des ruhmreichen Kapitänleutnants Otto Weddigen im ersten Weltkriege, ist  
das Patenboot der Stadt. Auf Einladung des Oberbürgermeisters waren am Sonnabend, 
14. Februar, außer dem Kommandanten noch 5 weitere Besatzungsmitglieder des Bootes 
nach Herford gekommen. Am Abend fand im Saale des Gasthauses „Stadt Berlin“  ein 
gemütliches Zusammensein der Besatzung mit  eingeladenen Gästen statt,  an dem ich 
ebenfalls  teilnahm.  Am folgenden  Tage führte  ich  die  Abordnung  durch die  Stadt  und 
zeigte  ihr  das  Ehrenmal  Otto  Weddigens  auf  dem  Friedhof  an  der  Lipperbahn,  das 
Geburtshaus  und  andere  sehenswerte  Häuser  der  Stadt.  Anschließend  fand  ein 
Mittagessen im Rathauskeller statt. Über den Besuch berichtet die Presse: 
[38]

„Eine Abordnung besuchte die Heimat des großen Seehelden.

Es  mag  uns  Herfordern  [sic]  mit  besonderem  Stolz  erfüllen,  daß  in  diesen  großen, 
entscheidungsschweren  Tagen  auch  immer  wieder  der  Name  unseres  Herforder 
Seehelden  Otto  Weddigen  genannt  worden  ist.  Als  die  junge  deutsche  U-Bootwaffe,  
anknüpfend an die große Geschichte des Weltkrieges, zu neuen Taten und Siegen fuhr,  
Namen junger Helden in aller Munde waren wie Prien, Schuhardt,  Kretschmer erstand 
immer wieder von neuem das zeitlose Vorbild dieses Wickingers aus dem Widukindsland. 
Die Pioniertat dieses frühen U-Bootfahrers ebnete auch der jungen Mannschaft in diesem 
großen Schicksalsringen den Weg und läßt für alle Zeiten seinen Geist lebendig bleiben. 
Admiral  Scheer  hat  es  einmal  ausgesprochen,  was besonders  wir  Herforder  mit  Stolz 
empfinden: 'Otto Weddigen hat dem U-Boot Weg und Zukunft gewiesen!' 
Einen kleinen Dank für die große [39] Tat mag man darin sehen, wenn im Westfalenland 
und  besonders  in  Herford  selbst  die  Erinnerung  an  Otto  Weddigen  mehr  und  mehr 
gepflegt  worden  ist.  Die  Stadt  Herford  verlieh  ihrem  großen  Sohn  nach  seiner 
geschichtlichen Tat  vom 22.  September 1914 das Ehrenbürgerrecht.  Auch in  späteren 
Jahren wurde dem heldenhaften U-Bootkommandanten in seiner Vaterstadt noch manche 
Ehrung zuteil. Wir erinnern in diesem Zusammenhang nur daran, daß die neue schöne 
Uferstraße an der Werre nach ihm 'Otto Weddigen-Ufer' benannt wurde, daß eine Kaserne 
in Herford den Namen 'Otto Weddigen-Kaserne' erhielt. 
Für die Stadt Herford war es aber eine besondere Freude, am vorletzten Wochenende 
eine Abordnung jenes U-Bootes bei sich als Gast zu wissen, das die Tradition des U-9 aus 
dem Weltkriege fortführt.  Am Sonnabendabend [sic]  veranstaltete  die Stadt  Herford zu 
Ehren der Männer des Traditions-U-Bootes mit [40] ihrem jungen Kommandanten an der 
Spitze im Hotel 'Stadt Berlin' einen Empfang, an dem Vertreter von Wehrmacht, Partei und 
viele andere Gäste, u.a. auch Geschwister des Seehelden Otto Weddigen, teilnahmen. 
Oberbürgermeister  Kleim16 richtete  an  die  U-Bootmänner  herzliche  Begrüßungsworte, 
brachte dabei  zum Ausdruck, daß sich Herford besonders mit  den Männern dieses U-
Bootes  verbunden  fühlt,  das  die  Erinnerung  wachhält  an  die  unvergänglichen  Taten 
unseres Herforder Seehelden Otto Weddigen. Der Oberbürgermeister brachte in diesem 
Zusammenhang Gedanken zum Ausdruck, die wir sinngemäß schon einleitend in diesem 

16 Kleim, Friedrich „geb. 28.12.1889 in Gudensberg/Kassel; HF, Veilchenstr. 29; Mitgl. d. DVP (bis 1932); 1933-1945: 
Oberbürgermeister d. Stadt HF; 1933-1945: Mitgl. d. Aufsichtsräte d. Stadtsparkasse HF u. d. EMR; NSDAP-Eintritt:  
1.5.1933;  Nr.  3  283  077;  Mitgl.  d.  NSDAP-Kreisstabes  (Amt  f.  Kultur);  1945:  Internierungslager  Velen  (gest.  
27.12.1945).“ Sahrhage, S. 519. 
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Bericht geschildert haben. Eine von dem Herforder Bildhauer Kruse geschaffene Büste 
des  Seehelden  Otto  Weddigen  wurde  vom  Oberbürgermeister  der  Öffentlichkeit 
übergeben. Sie wird demnächst im Herforder Heimatmuseum Aufstellung finden. Wenn 
späterer Geschlechter einmal vor dieser Büste des [41] unvergessenen Seehelden stehen 
werden, dann wird diese Büste lebendige Gestalt annehmen – sie wird zugleich aber auch 
mahnen, so wie dieser große Deutsche seine Pflicht für Volk und Vaterland zu erfüllen.
Der Oberbürgermeister überreichte dann den Gästen namens der Stadt Herford die von 
Studienrat  Keller  geschaffene Bildermappe von Herford,  außerdem die Geschichte der 
Stadt von Professor Böckelmann und ein weiteres Geschenk.
Der  Kommandant  des  U-Bootes  fand  herzliche  Dankesworte,  brachte  dabei  zum 
Ausdruck,  daß  auf  seinem  Boot  jener  Geist  herrsche,  der  einst  auch  den  großen 
Kommandanten des Weltkriegsbootes 'U-9' und seine tapfere Besatzung beseelt hat. Als 
Dank für die große Gastfreundschaft der Stadt Herford überreichte er ein außerordentlich 
fein gearbeitetes Modell des Traditions-U-Bootes. 
Im Laufe des Abends ergriff [42] auch noch der Bruder des Seehelden Otto Weddigen das 
Wort und stellte an den Schluß seiner interessanten Ausführungen das Wort Gorg Foks17 

[sic] 'Seefahrt ist not'. 
Zur Unterhaltung des Abends trug durch musikalische Darbietungen der Herforder Rudi 
Heuermann  in  schöner  Weise  bei,  während  einer  der  U-Bootmänner  mit  seinen 
Gesangseinlagen begeisterten Beifall fand. 
Nicht  zuletzt  aber  war  dieser  Tag  des  Besuches  der  jungen  Mannschaft  eine 
eindrucksvolle Erinnerung an jenes Heldenleben, das einst in der elfhundertjährigen Stadt 
Herford seinen Anfang nahm...“
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
     
„Kulturleben.
Landschaftliche Bausitte. 

Vortrag des Landes-Baupflegers Professor Gustav Wolf18 in Herford.      
 
Im NS-Bund Deutscher  Technik hielt  am 20.2.  der Landes-Baupfleger beim [43]  Herrn 
Oberpräsidenten, Professor Wolf (Münster), einen Lichtbildvortrag über 'Landschaftliche 
Bausitte'. Der in der Aula der Städtischen Gewerblichen Berufsschule gehaltene Vortrag 

17 „Fock, Gorch, eigentlich Hans Kinau, niederdt. Erzähler, *22.8.1880 Finkenwerder bei Hamburg; † 31.5.1916 in der 
Seeschlacht am Skagerrak; Sohn eines Fischers; realist. Romane.“  Eintrag in: Christoph; Gudemann; Steinsiek (Red.):  
Großes Modernes Lexikon, Bd. 4. Gütersloh (Bertelsmann) 1986, S. 178. 
18 Gustav Wolf (1887-1963), Prof. Dr. Ing. e.H.: Architekturstudium an der TH München; Mitarbeiter des Architekten 
Paul Schmitthenner in Breslau (Gartenstadt Carlowitz) und Berlin (Gartenstadt Staaken); 1920-22 Stadtarchitekt von  
Soest  (Westf.);  1922-27  Baudirektor  der  Wohnungsfürsorgegesellschaft  „Westfälische  Heimat“;  Siedlungen 
Habichtshöhe  und  grüner  Grund  in  Münster;  1927-34  Lehrtätigkeit  und  Leitung  der  Handwerker-  und 
Kunstgewerbeschule  in  Breslau;  1934-38  Lehrtätigkeit  an  der  Staatsbauschule  Berlin-Neukölln;  1939-52 
Landesbaupfleger  von  Westfalen.  Vgl.  www.bildindex.de/kue09000305.html  „Im Archiv  des  Landschaftsverbandes 
Westfalen-Lippe befinden sich im Bestand des Landes- und Baupflegeamtes (Bestand 710) auch Unterlagen des 1936 in 
Berlin  unter  Obhut  des  Fachverbandes  'Deutsche  Gesellschaft  für  Bauwesen  e.  V.'  von  Gustav  Wolf  begründeten 
sogenannten Bauernhofbüros. Mit der Berufung von Gustav Wolf zum Leiter des vom westfälischen Provinzialverband 
geführten Baupflegeamtes in Münster  siedelte  auch das Bauernhofbüro nach Münster über,  und Wolf übernahm in 
Personalunion die Leitung beider Stellen. Die Aufgabe des Bauernhofbüros bestand in der Bearbeitung und Herausgabe 
eines  umfassenden Werkes zur bäuerlichen Hauskunde,  das unter  dem Titel  'Haus und Hof deutscher Bauern'  eine 
zusammenhängende  Reihe  landschaftlich  gesonderter  Einzelbände  umfassen  sollte.  Mit  der  Materialsammlung  zu 
diesem Werk wurde etwa 1934 begonnen. Sie umfasst eine Vielzahl von Zeichnungen aufgemessener Gebäude aus dem 
gesamten ehemaligen Reichsgebiet und reicht in wenigen Fällen sogar darüber hinaus.“ Jessica Ann Hohmann; Hans-
Jürgen  Höötmann:  Die  Überlieferung  und  Digitalisierung  von  Aufmaßen  im  Archiv  des  Landschaftsverbandes 
Westfalen-Lippe, in: Archivpflege in Westfalen-Lippe 71(2009), S. 51.   
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war  bei  der  überlegenden,  vorsichtigen,  im  besten  Sinne  abwägenden  Art  des 
Vortragenden  wohl  geeignet,  das  Bauwissen  der  Fachleute  zu  schärfen.  Die  klarste 
epigrammatisch  zugespitzte  Formulierung  fand,  wie  mich  dünkte,  der  kluge Vortrag  in 
einem Wort,  das  am Schlusse  fiel:  Wenn der  Baumeister  sich  an  die  landschaftliche 
Bausitte  hält,  so  wird  man  nicht  mehr  fragen:  'Welcher  Architekt  hat  diesen  Bau 
geschaffen?', um sich so persönliche Originalitäten zu erklären, sondern man wird einfach 
feststellen:  'Man baut  so hierzulande.'  Damit  ist  der  Bau aus der  Sphäre persönlicher 
Willkür in den Zusammenhang organischen Gewordenseins gestellt. 

Bestimmende Faktoren.
Das organische Werden wird [44] durch drei Faktoren bestimmt: Klima, Boden, Bewohner. 
Die Erscheinung wurde erläutert an einer Reihe bäuerlicher Bauten. Das aus dem Norden 
der Provinz stammende Bauernhaus zeigt das tief herabgezogene Dach. Die Dachtraufe 
liegt unterhalb der Decke im Gebäude. Fachwerk zwischen dem Holzwerk der Stütz- und 
Tragebalken bildet die Wände. Die Fenster sind klein und liegen im Schutz des Daches. 
Hieraus  sprechen  Klima  und  Boden,  während  die  hochgeschlossene  Haustür  das 
Abschließungsbedürfnis  des  Bewohners  zeigt.  Einen  ähnlichen  Eindruck  rufen  auch 
Bauernhäuser aus der Gegend um Gütersloh und Rheda oder auch Ravensberg wach. 
Das Balkenwerk ist hier öfter farbig, das Fachwerk rot.
Anders stellt sich das sauerländische Bauernhaus dar. Blendend weißes Fachwerk, das 
die einfache Form des Quadrats aufgibt und in phantastischen [45] Verästelungen des 
Balkenwerks sich verbreitet – Quergebälk, Balken im spitzen Winkel von der Senkrechten 
abgehend oder gar geschwungene Balken. Das gibt  diesen Häusern etwas Bewegtes, 
Aufgeschlossenes,  während  das  niedersächsische  Bauernhaus  den  Eindruck  sicherer 
Geborgenheit und Verschlossenheit macht.
Bis  vor  hundert  Jahren  gliederte  sich  die  Provinz  Westfalen  in  13  Landschaften 
verschiedener Bausitte. Vier Haus-Landschaften sind geblieben und werden bleiben: Der 
sauerländische Gebirgsteil, das Hellweg-Gebiet, die beiden Züge des Osnings und des 
Wiehengebirges und die Münsterische Tieflandsbucht. 
Nicht minder bodengebunden sind die mannigfaltigen Formen des Bürgerhauses. In fast 
noch  stärkerem  Maße  ist  hier  der  Boden  bestimmend.  Das  Backstein[-]  oder 
Bruchsteinhaus steht  neben  dem sauerländisch-bergischen  Schieferhaus.  Gerade dies 
macht mit seiner lebendigen Farbigkeit [46] einen starken, heimischen Eindruck, mit dem 
glänzenden  Schwarz  des  Schiefers,  dem  blenden[den]  Weiß  des  Holzwerks  und  der 
Fenstersprossen und dem frischen Grün der Schlagläden. (Auch in Bielefeld und Herford 
gibt  es  vereinzelte  Schieferhäuser;  doch  hier  wirken  sie  bodenfremd.  Anmerkung  des 
Berichterstatters)  Oft  ist  das  Holzwerk  reich  geschnitzt  und  gibt  dem  'Man  baut  so 
hierzulande' einen kräftigen persönlichen Ton.
Grauenhaft wirkte neben diesen Bildern bewußter Bausitte und dauerhafter Stete ein in 
einen Baukomplex mit 'Allerweltscharakter'. Gedankenarmut hatte ihn erdichtet rein nach 
dem Prinzip des Nutzens. Solch Potpourri von Betonblöcken mit angeklebten Balkonen, 
sinnlosen Fenstern kann kein Gefühl des Heimischseins erwecken.

Siedlungsbau.
Im großen Maßstabe werden diese Ideen lebendig im Siedlungsbau. Auch hier müssen 
sich die Landschaftsbaufor- [47] men neben Reichsbauformen entwickeln. Man kann in 
den neuen Ostgebieten nicht westfälisch bauen, sondern hier muß man ostisch bauen, 
aber eben nach dem Prinzip der Eingliederung in die Landschaft. Man muß sich bewußt 
halten, daß man bei der Anlage von Siedlungen Natur zerstören muß. Dafür muß man 
Landschaft  gestalten.  'Man  muß  den  Aufbau  der  Umwelt  beachten,  um  Natur  und 
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Menschenwerk zum Einklang zu führen. Denn dieser Einklang allein kann den Menschen 
aus  einem  trostlosen  Vegetieren  zum  wahren  Heimischwerden  in  der  Wirklichkeit 
erheben.'“

„Der Minden-Ravensberger als Soldat. Dr. Schoneweg19 sprach in der 5. Feierstunde der 
NSDAP aus eigenem Erleben. 
Die  5.  Feierstunde  der  NSDAP  am  Sonntagmorgen  im  'Capitol'  im  Rahmen  der 
kulturpolitischen Veranstal- [48] tungen galt den Soldaten unseres Ravensberger Landes, 
den  früheren  und  jetzigen,  den  bekannten  und  unbekannten,  die  im  Ringen  um  den 
Bestand des Vaterlandes an allen Fronten ihren Mann standen. Die ihre Heimat im Herzen 
mit  hinaus  nahmen  und  ihr  treu  blieben,  weil  sie  sie  liebten,  und  die  von  unserer 
Landschaft gestaltet waren mit all ihren Vorzügen und Schwächen.
Zunächst stattete der Heimatdichter Dr. Schoneweg (Bielefeld), dessen Thema 'Beispiele 
und Vorbilder aus der  vordersten Kampfeslinie'  behandelte,  dem viel  zu früh aus dem 
Schaffen abgerufenen Herforder Rektor Horstbrink nachträglich einen ehrenden Dank gab 
[sic].  Dieser  habe  mit  seiner  Ravensberger  Heimatbühne  auch  ihm  die  Möglichkeit 
gegeben, mit seinen Dichtungen zum ganzen Minden-Ravensberger Volke sprechen zu 
können. Er hoffe, daß das Werk Horstbrinks weiter gepflegt werde, weil es das heimatliche 
Volkstum in schönster Weise pflege. 
Dr. Schoneweg gab dann in skiz- [49] zenhaften Umrissen zu seinem Thema viele schöne 
und feine Züge des minden-ravensbergischen Soldaten auf Grund von Eindrücken, die er  
aus eigenem Erleben geschöpft hat. Unerschütterliche Ruhe, Zähigkeit und Härte, humor 
und Sturheit, wertvolle soldatische und volkstümliche Eigenschaften wurden deutlich an 
den vielen beispielhaften Schilderungen Dr. Schonewegs. Das Erbgut unserer Heimat, die 
gesunde Denkungsart  und Gesittung ließen die Ravensberger in allen Lagern [sic]  als 
tapfere Soldaten bestehen und Taten und Leistungen vollbringen, die in der Geschichte 
der  westfälischen  Regimenter  ein  nie  vergehendes  Ruhmesblatt  bilden.  Seine 
Kameradschaft  und  Genügsamkeit,  sein  Dulden  im  Schmerz  und  seine  starke 
Lebensbejahung,  sein  starkes  Herz,  seine  tausendmal  bewährte  Hilfsbereitschaft  und 
Gutmütigkeit, seine herzerfrischende Ursprünglichkeit in Humor und Sprache paaren sich 
mit dem Sinn für deftige Situationskomik, die in Gesang [50] und Sprache soldatisch derb, 
aber nie zotig wurde. 'Die Kerle sind lautlos treu', dieser Ausspruch eines Obersten über 
den westfälischen Soldaten trifft wohl am besten auf ihn zu.
Aber  der  Ravensberger  Menschenschlag  ist  auch  reich  an  Originalen,  und  eines  von 
diesen schilderte der Redner aus seinem in Kürze erscheinenden Büchlein 'Gestalten an 
meinem  Wege'.  Zum  lebensnahen  Erlebnis  wurde  die  Geschichte  des  Schützen 
Quengelmeier, der hinter seinem ewigen Quengeln den Kern seines guten Herzens  zu 
verbergen  sucht  und  dessen  Lebensschicksal  sich  ergreifend  aus  dem  Hange  zur  

19  Schoneweg, Eduard, Dr. phil. (geb. 5.6.1886 Bielefeld; gest. 7.1.1969 Bad Salzuflen); studierte an Universitäten in 
Heidelberg,  München,  Göttingen,  London,  Paris,  Münster  Germanistik,  Archäologie,  Kunstgeschichte.  1909 
Turnlehrerexamen in Göttingen. 1911 Promotion. 1917 Soldat,  zuletzt  Kompanieführer.  Anschließend Studienrat  in 
Hannover und ab 1925 Direktor des Städtischen Museums in Bielefeld. Vgl. www.literaturportal-westfalen.de  Ähnlich 
wie  Gustav  Schierholz  im  Auftrag  der  Stadt  Herford  verfasste  auch  Schoneweg  für  die  Stadt  Bielefeld  eine 
Kriegschronik von 1939 bis August 1944. Auch er sammelte in erster Linie gleich geschaltete veröffentlichte Texte wie 
Zeitungsartikel, Feldpostbriefe, Berichte von städtischen Ämtern, der Polizei und Vereinen und kombinierte diese mit 
Fotos, tagebuchartigen Aufzeichnungen und Stimmungsberichten aufgrund von Gesprächen mit Bekannten, Verwandten 
und abgehörten Passanten. Seine Kriegschronik ist genauso wenig ideologiekritisch bearbeitet wie die von Schierholz. 
Vgl. Bärbel Sunderbrink: Nationalsozialismus in Bielefeld, Stadtarchiv Bielefeld, Projekt: Erinnerungskultur in OWL: 
lwl.org/westfälische-Geschichte.de/web 185. Als 400 Juden aus dem Stapobezirk Bielefeld über Bielefeld nach Riga 
deportiert wurden, kommentierte Schoneweg einige Fotos von dieser Gestapomaßnahme mit gehässigen Kommentaren 
in seiner Kriegschronik. Vgl. Joachim Meynert; Friedhelm Schäffer: Die Juden in der Stadt Bielefeld während der Zeit  
des Nationalsozialismus. Bielefelder Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte 3. Bielefeld 1983, S. 190-208.           
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Quengelei ergibt. 
Der Redner schloß seinen Vortrag mit der Aufforderung an die Heimat, unseren Soldaten,  
die heute wieder an allen Fronten im Einsatz stehen, nachzuleben und ihre Haltung auf 
uns zu übertragen, damit mit dem Tage des gewonnenen Krieges dieser große Augenblick 
kein kleines Geschlecht vorfindet. 
Für  eine  sinngemäße  [sic]  Umrah-  [51]  mung  durch  feierliche  Weisen  deutscher 
Kammermusik sorgten in der Ausführung die Herren Karl Hans Schwarz20a (Flügel), August 
Schäfer (1.  Violine),  Theo Anhalt  (2.  Violine),  Willi  Kindsgraf  (Viola) und Hans Herbert  
Winkel (Violoncell) von der Westfälischen Kammermusikvereinigung der NS-Gemeinschaft 
'Kraft durch Freude'. Immer wieder wurde in diesen Feierstunden aus dem reichen Schatz 
deutscher Musik die leichtere Art gespendet in der Erkenntnis, auch auf diesem Gebiet 
erzieherisch  zu  wirken.  Die  vorbachische  [sic]  Sinfonie  da  camera  von  Franz  Xaver 
Richter20 wurde  unverkünstelt  [sic]  und  in  ihrer  schlichten  Art  zu  Herzen  gehend 
vorgetragen. Ein Meisterstück virtuoser Kunst das Cello Solo 'Toccata' von Frescobaldi-
Cassado  des Herrn Hans Herbert Winkel, wobei der pastose Ton und der wunderbare 
Strich die Wiedergabe zu einem Erlebnis werden ließ, sowie auch das lebhafte, bewegte 
Scherzo aus dem Klavier-Quintett Es dur von Schumann zu schöner Geltung kam. Mit 
zwei  [52]  neuzeitlichen  Chören  überraschte  der  große  Schülerchor  der  Bürgerschule 
Wilhelmsplatz  unter  der  Leitung  von  Pg.  Lehrer  Siekmann.  Mit  erfreulich  sauber 
abgestimmtem Klangkörper wurde Walter Hensels21 'Uns ward das Los gegeben, ein freies 
Volk zu sein' und Herbert Blumes 'Bekenntnis' vorgetragen und rief bei den Hörern von 
Herzen kommenden Beifall hervor. 
Mit  den  Worten  Fichtes  'Du  sollst  an  Deutschlands  Zukunft  glauben'  schloß 
Kreispropagandaleiter  Schulze22 diese  Feierstunde  vor  vollem  Hause,  der  sich  die 
Führerehrung anschloß.“
                     

20a  Dieses  Kammerkonzert der  im  Dezember  1941  gegründeten  Westfälischen  Kammermusikvereinigung  der  NS-
Gemeinschaft  'Kraft  durch  Freude' im  Lichtspielhaus  'Capitol'  ist  ein  weiteres  lokalhistorisches  Beispiel  für  die 
Instrumentalisierung von Musik für totalitäre politische Zwecke. Der Klavierspieler Karl Hans Schwarz war auch der  
Leiter der Herforder Musikschule des Deutschen Volksbildungswerkes. 
20  Franz Xaver Richter (geb. 1.12.1709 in Holleschau, Mähren; gest. 12.9.1789 in Straßburg); er war ein mährischer  
Komponist und wichtiger Vertreter der Mannheimer Schule. Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Franz_Xaver_Richter 
21  „Walther  Hensel  (eigentlich Julius Janiczek;  *8.September1887 in Mährisch Trübau,  Altösterreich;  †5.September 
1956 in München) war ein deutscher Musikerzieher, der sich vor allem der Erforschung und Pflege des Volksliedes 
widmete.“ Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Walther_Hensel_(Musikerzieher)
22 Schulze, Bruno Otto, „geb. 11.4.1891 in Halle; Kaufmann; HF, Bülowstr. 3; NSDAP-Eintritt: 1.8.1932; Nr. 1 247 209; 
ab 1.1.1935: hauptberufl. Tätigkeit als NSDAP-Kreisgeschäftsführer; Mitgl. d. NSDAP-Kreisstabes (Kreisgeschäfts-
führung u. Propaganda); 1935ff.: Beigeordneter d. Stadt HF; 1945-11.12.1947: Internierungslager.“ Sahrhage, S. 532. 

18



„Klingender Melos deutscher Dichtung. Rezitationsabend von Asta Südhaus am 13.2. im 
Friedrichs-Gymnasium.

Viel Wandrer gehen fern im Sternenschimmer, 
Und mancher noch ist auf dem Weg zu dir.

Hans Carossa23 'Der alte Brunnen'.

Dichtung ist Klang, ist melodischer Rhythmus. Wenn ihr Gehalt im Herzen schlummert, so 
teilt sich dieser Gehalt, in die künst- [53] lerische Form des Rhythmus, des Verses und 
auch des Reims dem anderen Herzen mit durch das Ohr. Caspar David Friedrich, der 
feinfühlige Maler der Romantik, hat gesagt: 'Die einzige wahre Quelle aller Kunst ist unser 
Herz.' Dies Wort führte Asta Südhaus als Einführung in ihre Rezitation an. Sie wollte damit 
alle  Barrikaden  der  Reflexion,  des  Grübelns,  des  Verstehenwollens  aus  dem  Wege 
räumen, und ihren Hörern zurufen: Tut die Herzen auf! 
Aber der deutsche Vers ist Klang, ist klingendes Leben. Der Weg zum Herzen geht durch 
das Ohr, nicht durch das Auge, est recht nicht durch den Verstand. Erst der gesprochene 
Vers, gesprochen in Wärme und Schönheit, lebt. 
Und  darin  liegt  die  eminent  wichtige  Bedeutung  des  Rezitierens,  des  klingenden 
formschönen  Sprechens.  Ein  entsprechendes  deutsches  Wort  für  Rezitator  und 
Rezitieren, ein Wort, das gleich gefühlsbetont wäre, gibt es noch nicht. 'Sprecher' umgreift  
nur einen Teil, 'Vortrager' schließt [54] das Schöpferische aus, Rezitator umfaßt das, was 
im alten Deutschen umgriffen ward in der festen Verbindung 'singen unde sagen'. 
Die  hohe  Kunst  des  Rezitators  ist  selten  geworden.  Ich  denke  dabei  nicht  an  den 
Schauspieler, der gelegentlich auch einmal einen Rezitationsabend gibt. Unter Rezitator 
verstehe ich den Künstler, dem das singen unde sagen Lebensberuf und Lebensarbeit  
geworden ist. Man könnte ihn den Nachfahren des alten nordischen Skalden nennen. Man 
denkt dabei immer wieder an den silberhaarigen König-Lear-Kopf Wüllners. Was hat er für 
eine  künstlerische  Aufgabe  erfüllt!  Die  gewaltigen  Balladen  Schillers  waren  durch 
schulmäßige  Auswendigpaukerei,  durch  Klassen-  und  Hausaufsätze,  durch 
Dispositionsübungen allen so verleidet, daß man sie nicht mehr hören konnte. Zitatsucht 
und Verdrehungsspäße hatten sie unmöglich gemacht. Wenn beim Skat die lang erwartete 
Karo 10, blank sitzend, endlich fiel, zitierte der Gegenspieler [55] bestimmt: 'Sieh da! Sieh 
da,  Thimotheus!'  und sein Partner antwortete,  mit  dem ältesten Buben stechend: 'Die 
Ibisse des Kranikus!' 
Und  da  wagte  es  Dr.  Wüllner,  'Die  Kranische  des  Ibikus'  zu  rezitieren.  Unerhört  der 
langsame,  unpathetische  Eingang,  unerhört  die  Steigerung  und  unerhört  die  bebende 
Spannung des ganzen Saales bei dem Schlußhymnus: 'Die Szene wird zum Tribunal...' 
Als  hätte  man  das  Gedicht  nie  gehört;  als  hätte  man  nie  zerknirscht  vor  seinem 
Deutschlehrer gestanden, die schlecht memorierten Verse herstotternd, erfüllt  von dem 
Gedanken: Wieder ein schöner Sommernachmittag zum T...! Krach in der Schule, Krach 
zu Hause... 
23  „Carossa,  Hans.  Auf  der  Sonderliste  der  sechs  wichtigsten  Schriftsteller  der  Gottbegnadeten-Liste  (Führerliste).  
*15.12.1878 Bad Tölz als Arztsohn. Arzt für Herz- und Lungenkrankheiten. Mai 1933 Ablehnung der Berufung in die 
Deutsche  Akademie  der  Dichtung  der  'gesäuberten'  Preußischen  Akademie  der  Künste.  Dennoch  einer  der  meist 
geförderten Autoren  des  NS-Regimes:  Goebbels  als  Repräsentant  einer  'liberalen'  deutschen Kulturpolitik  nützlich. 
1938 Gast des NSDAP-Reichsparteitages. 1941 Präsident der Europäischen Schriftstellervereinigung, ein von Goebbels 
inszeniertes  braunes  'Gegen-PEN'  (Sarkowicz).  1944  in  der  Anthologie  Lyrik  der  Lebenden des  SA-Oberführers 
Gerhard  Schumann  mit  15  Gedichten  vertreten.  NS-Ehrung:  1938  Goethe-Preis  der  Stadt  Frankfurt.  1947 
Entlastungszeuge für  Henriette  von Schirach im Entnazifizierungsverfahren (Sigmund).  1951 Rechtfertigungsschrift 
Ungleiche Welten, ebenda unwahre Behauptung, Thomas Mann habe 1933 Reichsinnenminister Frick die Rückkehr ins 
Reich in Aussicht gestellt (Mann am 7.5.1951 an Carossa).  † 12.9.1956 Rittsteig bei Passau.“ Ernst Klee: Kulturlexikon 
zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2009, S. 83.    
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Das ist die hohe Aufgabe des Rezitators [,] des Skalden. 
Der  deutsche  Vers  will  klingen.  Er  ist  Musik.  Und  sie  haben  alle  ihre  eigene 
Sprachmelodie, die Goethe, die Binding, [56] die Schiller, die Anacker, die Möricke und die 
ungenannten Dichter, wie der der Dichtung 'Moos'.
Wieviele Male hast du schon Bindings 'Gespräche mit dem Tode' gelesen – gelesen mit  
stummen Augen, hast es gedacht, hast es vergrübelt, und nun rezitierte es diese Frau mit  
dem klingenden Alt und der sprühenden Seele. Da wurden die toten Buchstaben zu einer  
Symphonie, mit einem Thema verwandt dem der fünften Symphonie Beethovens.
Und wie oft hast du schon Annette [von] Droste-Hülshoffs 'Hirtenfeuer' gelesen; fandest es 
reizend, bewegend und stimmungsvoll. 
Und nun 'sang und sagte' es Asta Südhaus, da stiegen die Schatten der Nacht greifbar 
deutlich  herauf,  und  die  Lieder  der  Nacht,  ihr  weltfernes  Singen,  wurde  Melodie, 
mystische,  urtümliche  Melodie,  aus  der  alle  Unbegrenztheiten  der  schattenträchtigen 
Wälder  und  ihrer  unbedeckten  [57]  Täler  und  ihrer  im  Sternlicht  geisternden  Gipfel  
klangen. 
Frau Asta Südhaus beginnt mit Walther von der Vogelweide. Sie spricht seinen Hymnus 
auf Deutschland und die deutsche Frau in der Sprache unserer Zeit: 

tiusche man sint wol gezogen
rehte als engel sint diu wip getan...24

Sie spricht Goethes Trutzlied 'Prometheus', Möricke, Schiller, Eichendorff:
'Wer in die Fremde will wandern,
der muß mit der Liebsten gehn...'

Sie spricht des Nordschleswigers Merius Raven gewaltiges Lied 'Douaumont'25 aus dem 
Manuskript,  sie  spricht  Lersch,  Weinheber,  Kalbsguts,  des  jungen  Schlesiers, 
entzückendes 'Was ist mir noch der Glanz der Welt!'  Carossas innigen 'Alten Brunnen', 
spricht  Bischoffs  'Füllhorn'  und  Rud.  G.  Bindings  prometheisches  'Gespräch  mit  dem 
Tode...'
Und alles lebt, alles klingt, alles senkt sich tief in die Seele26. Aufrecht, neue Stärke im 
Herzen, steigst du heim durch [58] die klingende Nacht. 
Asta  Südhaus'  'Singen  und  sagen'  ist  lebende  Deutschheit.  Und  sie  trägt  dieses 
Deutschtum hinaus in die Welt. In Schweden nahm man sie freundlich auf, und sie sprach 
deutsche Verse bis hinauf nach Umea (sprich Ymeo). Sie stand vor den neu gewonnenen 
Südsteiermärkern  und  vor  Wallonen  und  Belgiern,  und  überall  ließ  sie  'Das  Herz  der  
deutschen Sprache' aufdröhnen [sic], wie eine Gesandte deutscher Seele. 
Richard Heitbreder26b führte die Künstlerin in den Vortragsring der NS-Gemeinschaft 'Kraft 
durch Freude' ein. Er fand das treffende Wort: 'Wir haben viel Schönes im Vortragsring 
gehört, Das Beste haben wir uns bis zuletzt verwahrt.'“ 

24  Aus: Ir sult sprechen willekomen (Walther von der Vogelweide, Cormeau Nr. 32) Übersetzung: „deutsche Männer 
sind  wohlerzogen,  genau  wie  Engel  sind  die  Frauen  beschaffen“  Vgl. 
http://mediaewiki.org/wiki/Ir_sult_sprechen_willekomen_[...]
25 „Das Fort Douaumont (französisch: Fort de Douaumont) war das größte und stärkste Werk des äußeren Fortgürtels der 
französischen  Festung  Verdun  in  Lothringen  und  war  im  Ersten  Weltkrieg  in  der  Schlacht  von  Verdun  schwer  
umkämpft.“ […] „Heute besuchen etwa 200.000 Menschen jährlich das Fort und das in der Nähe gelegene Beinhaus  
von Douaumont sowie den Soldatenfriedhof von Verdun.“ Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Fort_Douaumont  
26  In  einer  Zeit  des  massenhaften Mordens an ungezählten Männern,  Frauen und Kindern (Aktion T4; Krieg;  KZ;  
Todesstrafe etc.) benutzt die gleich geschaltete NS-Kunstkritik gerne Wörter wie „Seele“ oder „seelisch“, „Herz“ oder  
„herzlich“, pumpt sie bis zur Unkenntlichkeit auf, so dass sie im Endeffekt gar keine Bedeutung mehr transportieren,  
noch  nicht  einmal  heiße  Luft.  Haben  etwa  Dichter  und  Komponisten  anderer  Nationen  nicht  auch  neue  oder 
möglicherweise pazifistische Gedichte und Musikstücke geschaffen?      
26b  Das NSDAP-Mitglied Heitbreder war vermutlich identisch mit dem neuen Pächter der Gasträume im ehemaligen  
SPD-eigenen Volkshaus,  das sich die Nazis  angeeignet  hatten und als „Haus der  Deutschen Arbeit“  umfirmierten.  
Heitbreder verpachtete die Bierhalle im Erdgeschoss an den Marine-SA-Führer Döpke unter. Vgl. Sahrhage, S. 173.      
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[59]  „Otto  Brinkmann27 aus  Obernbeck,  der  uns  schon  viele  minden-ravensberger 
Erzählungen  und  so  manches  schöne  Heimatgedicht  –  vor  allem in  der  heimatlichen 
Mundart – geschenkt hat, schuf jetzt das 'Lied der Nachtjäger', dessen Text wir hier folgen 
lassen:

'Wenn alle Menschen schlafen
und jedes Schiff im Hafen, 
beginnt für uns die Jagd.
Die Wolken und die Sterne,
die goldne Mondlaterne
verzaubern uns die Nacht.
Und ruft's uns zum Gefechte,
sind wir die Herrn der Nächte.

Die Wälder und die Auen
versanken längst im Blauen,
das letzte Licht erlischt.
Der Abendglocke Klänge,
der Sternenstunde Sänge
verschlingt der [sic] weiße Gischt.
Und drohen welsche Mächte,
sind wir die Herrn der Nächte.

[60] 
Schlaf ruhig, deutsche Erde, 
du, deutsche Frau, am Herde, 
vertrau der wilden Jagd.
Was ruht im nächt'gen Raume,
gewiegt vom deutschen Traume,
wir halten ihm die Wacht.
Aus Wodens Sturmgeschlechte
sind wir die Herrn der Nächte.

Des Motors Stahlchoräle
durchziehn die stillen Säle
geweihter deutscher Nacht.
Wer sie zu schänden trachtet,
das deutsche Glück mißachtet,
verfällt der wilden Jagd.
Wir dienen ew'gem Rechte
sind wir die Herrn der Nächte.

Wir jagen flücht'ge Schatten
der feigen Luftpiraten
und hetzen sie zu Tod.
Wir starten, und wir siegen,
wir kämpfen und wir fliegen
[61] ins deutsche Morgenrot. 

27 Dr. Otto Brinkmann war bis 1.2.1936 Schriftleiter des Verlags der „Herforder Zeitung für Stadt und Land“, der auf die  
„Neue Westfälische Volkszeitung“ (Hauptschriftleiter Georg Heese) überging. Vgl. Sahrhage, S. 278.    
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Bleibt einer im Gefechte,
war er doch Herr der Nächte.

Bleibt einer im Gefechte
im Kampfe mit dem Knechte,
singt ihm ein stilles Lied.
Daß es zur nächt'gen Stunde,
wenn stumm die weite Runde,
stolz zu den Sternen zieht.
Dort jagt im Sturmgeschlechte
der Herr so vieler Nächte.' 

Das Lied ist zuerst im 'Völkischen Beobachter' veröffentlicht worden. Es ist auch schon 
vertont, und zwar durch den Herforder Hanns Heeren28, der schon so manche Melodie 
geschaffen hat, die in das Volksliedgut eingegangen ist. Das 'Lied der Nachtjäger' ist in 
das demnächst erscheinende 'Liederbuch eines Fliegers' aufgenommen worden. Hier wird 
die Gemeinschaftsarbeit zweier Herforder für spätere [62] Zeiten überliefert werden.“ 

„Ein Kammermusik-Abend. Konzert des Lippischen Kammermusiktrios.

Am 8.2.  musizierten Lutz Goebel,  Willi  Wilke und Erich Försterling,  die  Mitglieder  des 
Lippischen  Kammermusiktrios,  in  der  Kreisschule29.  Das  Trio  befindet  sich  auf  einer 
Konzertreise und hatte am gleichen [sic] Tage vormittags mit bestem Erfolge in Bielefeld in  
der 'Eintracht' gespielt, die gleichen Werke von Mozart und Beethoven, die bei uns auf  
dem Programm standen, nur an Stelle des Smetang[sic]-Trios in g-moll das Brahms-Trio in 
H-dur. 
Der Tausch war nicht übel, denn Smetanas Komposition ist zwar nicht bedeutender, aber 
eingängiger, musikantischer [sic] als das ein wenig spröde Jugendwerk von Brahms. Es ist  
das einzige Klaviertrio, das der geniale Landsmann Dvoraks geschaffen hat, ein Werk voll 
melo- [63] diösen Zaubers und überschäumender Musikantenfreude. Auch dieses Trio ist 
ein Frühwerk, aber es ist überaus geschickt angelegt in der Verteilung der Melodien auf 
die Instrumente, wenn ihm auch die grüblerische Tiefe des niederdeutschen Brahms fehlt. 
Später  wandte  sich  Smetana  mehr  der  Oper  zu  und  wurde  Kapellmeister  am 
Nationaltheater  in  Prag,  bis  er,  zehn  Jahre  vor  seinem Tode,  dieses  Amt  niederlegen 
mußte, weil er das Gehör verlor. Also im Schicksal dem Beethovens verwandt. 

28  Hanns  Heeren,  „geb.  3.10.1893  in  Hannover;  Fabrikant;  HF,  Adolf-Lüderitz-Str.  10;  Mitgl.  d.  DNVP; 
Stahlhelmführer; NSDAP-Eintritt: 1.5.1937; Nr. 4 562 930; 1945: Mitgl. Der CDU; Kandidat der CDU für die HF 
Stadtverordnetenvers.“ Sahrhage, S. 514. 
29  Die Loge „Zur Rothen Erde“ der Freimaurer in Herford wurde 1899 gegründet. Seit 1909 trafen sie sich im eigenen 
Logenhaus „Unter den Linden“. Im Juni 1934 wurde das Gebäude von der NSDAP beschlagnahmt, die Stadt Herford 
war  ab  1.3.1937  Eigentümerin.  Vgl.  http://zre.herford.freimaurerei.de/geschichte1.htm.  Die  NSDAP  mietete  das 
Gebäude, nutzte es als Kreisverwaltungsstelle und richtete hier auch ihre „Kreisführerschule der NSDAP“ ein. Der erste  
Lehrgang für die politischen Leiter der Kreisleitung der NSDAP soll hier Anfang 1935 durchgeführt worden sein. Nach  
Sahrhage nutzte  die NSDAP-Kreisleitung Räume des ehemaligen Logengebäudes  erst  ab  Juni  1940.  Vgl.  Michael 
Oldemeier: Station 5: Fauler Steg/Clarenstraße. Ehemalige „Kreisleitung“ der NSDAP, in: Spurensuche – Das andere  
Herford. Stadtführung durch die Herforder Geschichte 1900 bis 1950. Hrsg. v. Arbeit und Leben DGB/VHS im Kreis  
Herford. Herford 1989, S. 16ff., hier: 18. Norbert Sahrhage: Diktatur und Demokratie in einer protestantischen Region.  
Stadt  und  Landkreis  Herford  1929-1953.  Bielefeld  2005,  S.  202,  206.  Siehe  auch  den  Artikel  „Freimaurerei“,  in: 
Friedemann Bedürftig: Taschenlexikon Drittes Reich. Hamburg 1998, 3. Aufl., S. 120. Danach wurden die Logen nach 
1933 zunächst schikaniert, am 6.9.1935 aufgelöst, ihr Vermögen vom Staat beschlagnahmt. „Vergebens hatten sie [die 
Logen] den Arierparagraphen übernommen und sich in 'Deutsch-Christliche Orden' umbenannt.“   
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Mit Beethovens 'Geistertrio', opus 70 in D-dur, eröffneten die Herren ihr Konzert. Es ist ein 
Werk höchster Kunst. Mit genialem Geschick sind die Stimmen auf die Instrumente verteilt 
und werden ihre Klangmöglichkeiten verwertet, so die dunklen Triller für Klavierbaß und 
Cello im langsamen Satz. 
Es  folgte  Mozarts  Klaviertrio  in  B-dur  (Köchel  502),  entzückendes  Werk  [64]  voll  
sprühender  Melodik.  Zwar  wird  das  Cello  nicht  so  selbständig  behandelt  wie  bei 
Beethoven oder auch bei Smetana, weil es oft noch mit dem Klavierbaß unisono geht,  
dafür hat die Geige die führende Stellung. 
Lutz  Goebel,  der  erste  Konzertmeister  von  Wuppertal-Elberfeld,  war  ein  feinsinniger 
Interpret der Werke. Sein Ton ist edel und groß und seine Technik einwandfrei. Willi Wilke  
spielte  den  Cellopart  mit  warmem  sonorem  Ton,  und  Erich  Försterling  meisterte  die 
Klavierstimme mit virtuoser Sicherheit und mit Temperament.
Das  Wesentliche  aber  ist,  die  drei  Künstler  sind  ausgesuchte  Ensemblespieler,  die 
rhythmisch  wie  dynamisch  ausgezeichnet  aufeinander  abgestimmt  sind.  So  kam  ein 
prachtvoller  Zusammenklang  heraus.  Die  Werke,  feinfühlig  erfaßt,  machten  starken 
Eindruck und riefen helle Begeisterung im Publikum hervor.“ 

[65]

Vortrag im Offiziersheim.

Am 20. Februar hielt im Offiziersheim an der Vlothoer Straße Oberstudienrat Schierholz 
einen  Lichtbildervortrag  über  das  Thema:  „Herfords  strategische  Lage,  Herford  als 
Festung und Herford als Garnisonstadt.“ 
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März 1942.

Witterung.

Der  Monat  März  war  ebenso  wie  die  Monate  Januar  und  Februar  zu  kalt.  Wie  die 
anliegende Zeichnung zeigt,  betrug das Monatsmittel  + 3,7°.  Normal für Herford ist für 
März + 4,1°. Im Anfang des Monats herrschte[n] noch winterliche Temperaturen, so am 
Morgen des 6. März – 9°. Erst von der Mitte des Monats ab wurde es wärmer, jedoch sank 
das Thermometer noch fast in [66] jeder Nacht unter den Gefrierpunkt. Tagsüber war es 
wärmer[,] sodaß die Schneedecke ziemlich schnell schwand. Die ersten Schneeglöckchen 
zeigten sich in der zweiten Häfte des Monats. 
Die Witterung war für die Felder von Nachteil. Auf einem Spaziergang durch die Felder 
bemerkte ich,  daß die  Gerste restlos  ausgewintert  war.  Roggen steht  leidlich,  Weizen 
schlecht. Der Monat April wird zeigen, welche Schäden der Winter angerichtet hat.
Der Boden war etwa 1 m tief gefroren. Im leichten Sandboden meines Gartens war der  
Boden am 20. März bis zur Tiefe von 40 cm frostfrei. Schwere Böden konnten bis Ende 
des Monats nicht bewirtschaftet werden.

Fliegeralarm.

Die  Zeichnung gibt  Auskunft  über  die  Zahl  und Dauer  der  Fliegeralarme des Monats. 
Bomben wurden in Herford nicht [69] geworfen. Am Sonntag, 8. März ertönten um 18.00 
[Uhr] die Sirenen bei heiterem Himmel. Gegen 18 ½ Uhr sausten deutsche Jäger durch 
die Gegend. Sie werden den Engländer [sic] heimgeleuchtet haben. 
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 

[67:  Kommentierte  Temperaturzeichnung,  mit  Windrichtungsangaben  und  Barometer-
verlaufszeichnung über die Witterung im März 1942 weggelassen.]

[68: Drei Zeichnungen weggelassen: Monatsdurchschnittstemperaturen März 1940 (+ 5,1° 
Celsius), März 1941 (+ 5,5° Celsius) und März 1942 (+ 3,7° Celsius).] 

[69: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarm März 1942“ weggelassen.]  

[70] 

Militärisches. 

Sämtliche Kasernen sind voll  belegt.  Sogar die Keller und Böden mußten in Anspruch 
genommen werden, ebenso die größten Säle. Es liegen hier wohl an die 10 000 Mann. 
Täglich gehen Transporte nach dem Osten ab, ein Zeichen, daß mit der steigenden Sonne 
der  Aufmarsch  zur  großen  Offensive  an  der  Ostfront  beginnt.  Die  Straßen  sind  von 
Soldaten stark belebt. 
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Kulturleben. 

Am Montag, 2. März gab das Bielefelder Orchester ein Konzert: Mozart – Beethoven – 
Brahms. Die Presse berichtet darüber:

„Die beschwingten Rhythmen der Ouvertüre zu Mozarts Oper 'Figaros Hochzeit' leiten das 
Symphoniekonzert  des  Bielefelder  Städtischen  Orchesters  ein.  Der  Parkettsaal  der 
Stadtgarten-Schützenhof-Gesellschaft-GmbH  [71]  ist  seit  [langer?]  Zeit  zum  erstenmal 
wieder bis auf den letzten Platz besetzt, auch die Seitenplätze. Die von Alfred Habermehl  
mit  Schwung und schwebender Leichtigkeit  dirigierte  Ouvertüre, brillant  vom Orchester 
gespielt,  schafft  eine  gespannte  Stimmung auf  das große Violinkonzert  von Johannes 
Brahms, opus 77, Joachim gewidmet. Die Solistin Maria Neuss wird mit warmem Beifall  
begrüßt. Viele Herforder kennen die sympathische Künstlerin schon aus den Konzerten, 
die sie in Bad Salzuflen gab. Ihr Vater ist Rheinländer, ihre Mutter Sudetendeutsche. Sie 
studierte in Wien und Berlin und ist jetzt eine viel genannte und begehrte Solistin.
Sie spielt das schwere Konzert von Brahms, das lange Zeit als spröde verschrien war, mit 
sicherer Technik. Schön sind ihre klingenden Passagen, die klaren Doppelgriffe, vollendet 
die  schwierigen  Oktavengänge,  und  bezaubernd  sind  die  ausgeglichenen  Triller.  Ihre 
Stärke  aber  –  und  darin  verkündet  sich  doch  vielleicht  das  sudetendeutsche  [72] 
Musikantenblut  –  ist  die  Kantilene.  In  großem,  weitgeschwungenem Bogen  singt  ihre 
Geige die herrliche F-dur-Melodie des Adagio-Satzes mit  ihren vielen leisen bewegten 
Figuren, vom Orchester mit delikatem aber sonorem Vollklang begleitet.
Das war überhaupt ein Wesentliches an diesem Brahms-Konzert, das fein ausgewogene 
Zusammenwirken  von  Solisten  und  Orchester,  die  beide  zu  einer  geschlossenen 
musikalischen Einheit verschmolzen, wie es die Brahmsche Eigenart verlangt. Es ergab 
sich daraus eine spannungsgeladene Stimmung, welche in den zuckenden Rhythmen des 
dritten Satzes, den stürmischen Terzen, Sexten und Oktaven der Sologeige in sich ständig 
steigernder  Glut  dem  entspannenden  und  befreienden  Ende  zustrebt  und  im 
weitgeschwungenen D-dur-Akkord ausklingt.
Der Beifall des Hauses, stürmisch und warm zeugte von dem mächtigen Eindruck, den 
Maria  Neuss  mit  ihrem  schönen  Spiel  gemacht  hatte.  Er  galt  aber  [73]  auch  dem 
prächtigen Bielefelder Orchester und seinem jungen Dirigenten Hans [?] Habermehl, der  
mit feinem Gefühl das Konzert geführt hatte.
Dann erklang Beethovens siebente Symphonie in A-dur. Nach der verträumten Einleitung 
rief der heiter bewegte Vivace-Satz alle guten, frohen Geister der Musik auf den Plan, das 
Allegretto brachte ein besinnliches Halt innerer Sammlung, und mit dem Presto setzte eine 
mächtige  Steigerung  ein,  die  im  Trio  im  lebensfrohen  Gesang  wurde  und  endlich  in 
ekstatische Lebensbejahung im Schlußsatz ausklang.
Das  Orchester  musizierte  mit  einer  prachtvollen  Hingebung  an  das  Werk,  uns  Alfred 
Habermehl dirigierte mit einem bewundernswerten Elan. Das Allegretto erklang zauberhaft 
unter seiner fein abwägenden Führung, der Presto-Satz aber war ein Meisterstück. 
Der jubelnde Beifall bewies, [74] wie tief die Zuhörerschaft bewegt und ergriffen war.“
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Am Mittwoch 11. März spielte das Stroß-Quartett Mozart. Die Presse schreibt: 

„Das Stroß-Quartett der Professoren Wilhelm Stross, Richard Heber, Valentin Haertl und 
Rudolf Metzmacher war diesmal ein Quintett, denn den genannten Herren gesellte sich 
noch zu Professor Philipp Haaß mit der zweiten Viola. Auf dem Programm stand nur ein 
Name,  der  Mozarts.  Und  auch  die  Werke  waren  einheitlicher  Gattung,  nämlich  drei 
Streichquintette für Cello, zwei Bratschen und zwei Geigen. 
Die  Klangwirkung  eines  Streichquintetts  ist  wesentlich  von  dem  eines  Quartetts 
verschieden. Das Gewicht der drei dunklen Instrumente, des Cellos und der beiden Violen, 
gegenüber den hellen Geigen gibt dem Klangkörper jenen sonoren Vollklang, die pastose 
Fülle, die [75] man so selten hört, ganz selten aber sicherlich in der Vollendung, die diesen 
fünf  Künstlern  eignet.  Die  fein  abgewogene  Geschlossenheit  des  Klanges,  die  man 
einstens dem Rosée-Quartett30 als einzigartig nachrühmte, die fand man hier wieder. Die 
silbern klingende Geige von Wilhelm Stross führt, dominiert, aber sie bleibt in einer sicher  
gehaltenen Grenze. Und das Cello von Rudolf Metzmacher fundiert den Zusammenklang, 
aber es bleibt innerhalb des tonalen Ganzen.
Auch darin fand sich eine Verwandtschaft  mit  den Rosées: In aller  temperamentvollen 
Leidenschaftlichkeit  –  Schlußsatz  des  C-dur-Quintetts!  -  bleibt  eine  klassische 
Abgeklärtheit, eine 'olympische Ruhe'. 
Wer  die  selten  öffentlich  gespielten  Werke  zum  ersten  Male  hörte,  der  mochte  wohl 
meinen: Das ist Mozart? Dieses Adagio ma non troppo aus dem g-moll-Quintett, das ist 
Mozart und nicht Beethoven? [76] Diese Fülle der Gesichte, sie glühte schon in Mozarts 
Schaffen, sie hebt ihn heraus aus seiner Zeit – in die Ewigkeit.
Was  wir  schon  einmal  beobachteten  bei  dem  Kammermusikabend  des  Bielefelder 
Streichquartetts in der Kreisschule, das wurde auch hier offenbar: Wenn die langsamen 
Sätze eine Domäne Beethovens sein mögen – das Adagio der c-moll, der cis-moll, der f-
moll-Sonate (also der Pathétique, der Mondschein-Sonate und der Appassionata) – so 
sind  die  Scherzi,  die  betörend  schönen  Scherzi,  eine  Krondomäne Mozarts.  Niemand 
schuf ähnliche Scherzo-Sätze wie Mozart in dem Menuett des g-moll-Quintetts, in dem 
ganz unromantische Schwermut aus einer heiteren Seele quillt, tiefste Lebensfülle eines, 
der weise ward. 
Gewaltig  ist  die  Klarheit  des  Satzes;  so  im  einleitenden  Allegro  des  C-dur-Quintetts 
(Köchel 515). Das Zwiegespräch zwischen erster Geige und Cello, das zweite Geige und 
die Violen leise vibrie- [77] rend harmonisch untermalen; so der leidenschaftliche erste 
Satz  des  g-moll-Quintetts  (Köchel  576);  so  vor  allem,  einzig  in  seiner  Schönheit,  das 
fromme  vierstimmige  Lied  im  ersten  Satz  des  C-dur-Quintetts  (Köchel  593),  das  die 
Geigen und die Violen singen bis zum Sologesang des Cellos. 
Da ging dir eine neue Sonne auf. Das war der ewige Mozart. 
Und dieser Mozart siegte – das Satir [sic]-Spiel darf nicht fehlen – auch über den Lärm der  
Außenwelt. Gewiß, es ist nicht schön, wenn mit Sordinen vorgetragen ein hauchzarter F-
dur-Akkord erklingt, und draußen bölkt eine Autohupe auf fes; es ist nicht schön, wenn 
derbe Männerfüße,  nagelbeschuht,  einen unrhythmischen Rhythmus in einen Tripeltakt 
[sic] poltern; die Künstler ärgerten sich sichtlich. Gewiß, ein Konzertsaal fern allem Lärmen 

30 „Rosé, Arnold, früher Rosenblum. Geiger. *24.10.1863 Jassy (Rumänien). 1881 (bis 1938) Konzertmeister der Wiener 
Philharmoniker  und  der  Hofoper.  1882  mit  seinem  Bruder  Eduard  Gründer  des  berühmten  Rosé-Quartetts 
(Aufführungen von Brahms, Reger, Pfitzner, Schönberg). Verheiratet mit Justin Mahler, der älteren Schwester  Gustav  
Mahlers. Vater von Alfred und Alma. Befreundet mit Bruno Walter. Ab Mai 1939 in London. Im Lexikon der Juden in  
der  Musik gebrandmarkt.  Kokoschka  widmete  ihm  im  Juni  1942  eine  Zeichnung:  'Dem  Geiger  Gottes!'  1946 
Einstellung  bei  den  Wiener  Philharmonikern  abgelehnt,  da  nach  Rosés  Darstellung  noch  65  ehemalige  Nazis  im 
Orchester.  †  25.8.1946 London.“ Ernst  Klee:  Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. 
Frankfurt a.M. 2009, S. 451.    
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und Treiben des Tages wie die Oetker-Halle in Bielefeld ist schöner. Und doch! Mozart  
siegte über [78] Stiefelpoltern und Türenschlagen, über Autohupen und sogar über einen 
vernehmlich gepfiffenen Schlager.  Gesammelter,  gespannter  und glühender  konnte die 
Stimmung nicht sein. Das Puplikum [sic] – es geschehen noch Zeichen und Wunder: Der 
Parkettsaal  war  bei  einem  Kammermusikabend  fast  besetzt!  -  dankte  den  prächtigen 
Künstlern mit wärmstem Beifall und ehrte den ewigen Mozart.“

Im Heimatmuseum wurde am Sonntag, 22. März, die Kunstausstellung des Stabsarztes 
Dr. Lachner eröffnet. Ausgestellt wurden Aquarelle und Bleistiftzeichnungen vom östlichen 
Kriegsschauplatz. Über die Ausstellung berichtet die Presse:

„In der Heimatkunstausstellung, die unser Heimatmuseum letzte Weihnacht veranstaltet 
hatte, fielen die Aquarelle und Zeichnungen Dr. Lachners aus Dünne [79] auf durch ihre 
Treffsicherheit und reine innere Harmonie der Farben, die schwer in Worte zu fassen ist. 
Bei seinen Erkundigungen erfuhr man, der Künstler sei Arzt bei Dünne in Bünde und jetzt  
als Stabsarzt an der Ostfront. Später hörte man Näheres. Dr. Lachner habe bei der Wahl 
seines Lebensberufes geschwankt zwischen einem akademisch-wissenschaftlichen und 
einem künstlerischen Beruf. Er habe sich zwar für den Beruf eines Arztes entschieden, 
habe aber in Berlin trotzdem bei namhaften Lehrern Malstudien getrieben, er stehe jetzt 
als Arzt seinen Mann, aber er habe eine große Passion: malen. 
Dann trat vor nicht langer Zeit ein Stabsarzt in unsere Schriftleitung, ein großes Paket 
unter dem Arm. Der packte sein Paket aus und entfaltete vor unsern staunenden Augen 
ein Aquarellblatt nach dem anderen, und ein schöner als das andere.
Herford ist nicht die Stadt, für die [80] das Wort gilt: Ein Prophet gilt nichts im Vaterlande. 
Im  Gegenteil,  Herford  hat  den  aus  seinen  Mauern,  seiner  Bannmeile  oder  seinem 
Bannkreis  stammenden  bedeutenden  Männern  immer  ein  warmes  Interesse 
entgegengebracht. Und tat  das auch in diesem Falle. Der Stabsarzt mit der Bilderrolle 
unter dem Arm wurde bald in vielen Kreisen bekannt und fand freundliches Interesse.
Das Museum aber öffnete dem Künstler seine Pforte, machte seine Ausstellungswände 
frei  und hängte  Dr.  Lachners  Bilder  auf,  damit  ein[e]  Gesamtschau gebend über  sein 
Schaffen. Heute wird die Ausstellung eröffnet, und die Besucher werden staunen über die 
Fülle der Motive und der Erfindung [?]. 
Die Bilder und Zeichnungen bilden zwei Gruppen, Herforder Menschen und Architekturen 
und Bilder aus dem Krieg in Russland. Gemeinsam sind allen Werken Züge, die für den 
Maler Lachner [81] charakteristisch sind. Zwei Züge, die nahe miteinander verwandt sind,  
möchte  ich  herausheben:  Lachner  lebt  in  der  Farbe.  Die  Welt  erscheint  ihm  als 
Farbenkomplex.  Er  malt  das  Herforder  Künstler.  Was  ihn  inspiriert  ist  die  Vielfalt  der  
Farben  in  dieser  Architektur.  Man  betrachte  einmal  den  Turm,  der  seine  Südseite 
präsentiert. Da ist nicht eine tote Fläche, nicht ein ausdrucksloser Fleck. Alles lebt durch 
die  mannigfaltige  farbige  Abtönung.  Das  Münster  als  Bauwerk  oder  gar  als  gotisch-
architektonische Konstruktion tritt hinter der Farbe zurück. Darum wählte er seinen Stand 
beim Aquarellieren so, daß er das farbenfrohe Kantorhäuschen mit auf die Fläche bekam. 
Und nun entsteht ein Bild von einer Farbenfülle, die überrascht. 
Oder  er  malt  die  Radewiger  Kirche.  Feines  künstlerisches  Empfinden  läßt  ihn  einen 
Standpunkt wählen, der das edle Bauwerk zeigt  in der Um- [82]  gebung, aus der der  
Baumeister es hat  heraus wachsen lassen. Es stand früher nicht isoliert,  sondern aus 
bunten Dächern und buntem Gemäuer schwang sich der Turm in die Höhe, und die Kirche 
bildete ein einheitliches Ganzes mit den Häuschen zu ihren Seiten.
Und auch bei den Menschen packt ihn das Farbenproblem. Die alte Dame am Fenster 
wird zu einem Farbwunder unter feinem Pinsel.  Bei dem tausendtönigen Schwarz des 
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Kleides dachte ich an Schmitz (Wiedenbrück), dachte an das vieltönige Schwarz im Kleide 
seiner  Mutter  auf  der  Ausstellung  in  Hagen.  Und  Gesicht  und  vor  allem  die  Hände 
sprechen - in Farbe. 
Eine zweite künstlerische Eigenart seiner Optik ist die leidenschaftliche Impression. Das 
Einstrahlen eines Lichtes  auf  ein  Menschengesicht  weckt  sein  Interesse,  er  hat  einen 
bestimmten Eindruck von dem Gesicht, [83] das nennt man in der Kunstwissenschaft wohl 
'Impression', und nun ist er wie besessen von der Impression, vergißt alles darüber, bis sie 
Bild  wurde.  Das ist  es,  was dem Porträt  des Vaters  Schachtsiek und dem des Herrn 
Apothekers Piekenbrock solch eine frappierende Lebendigkeit,  Lebensnähe, Ähnlichkeit 
verleiht. In diesen Porträten zeigt er dann noch besonders die behende Feinheit seines 
Pinsels. Die feinen winzigen Züge um Augen und Nase verraten sie und besonders die 
Bärte, deren flaumige Fülle wie greifbar wirkt.
Die zahlreichen Bilder von der russischen Front zeigen die gleiche Passion  zum Malen 
und zur Farbe. Die dunklen Töne im Gesicht des 'Kaukasiers', die hellen im Gesicht des 
blonden russischen Bauers, die Mischtöne im Antlitz des Russen mit dem Pelzbarett, sie 
geben  jedesmal  dem  Gesicht  seine  besondere  Note,  so  starke  Note,  daß  sich  die 
Gesichter einem unvergeßlich einprä- [84] gen.
Das  Frontleben  mit  seinem schnellen  Wechsel  fordert  schnelles,  rasches  Wirken.  Es 
begünstigt  impressionistische  Wiedergabe.  So  entstehen  so  köstliche  Aquarelle  wie 
'Russinnen  bei  W.'  Vor  den  hauchzarten  Nebeltönen  des  Hintergrundes  die  beiden 
Russenfrauen auf dem Wagen: sie atmen förmlich animalische Lebensglut aus, so rasch 
sie hingeworfen sind. An dem rechten Hinterrad des Wagens wirkt nur die Farbe, diese 
bissige Lehmfarbe. Was macht's, daß das Rund des Rades nicht zirkelgerecht ist. Das sah 
der Maler so gut wie der Beschauer. Darum ist das Bild doch ein farbiges Ganzes.
Auch bei der 'Russischen Familie' ist die Farbe entscheidend. Das Kleid der Frau, dieses 
farbschöne Stück, das fesselt. Und zu dem schönen Farbenstück die klobigen Hände, die 
breit wurden und massig, weil die Frau schon von Kind an die Kühe melken mußte. 
Brücken  sind  schon  für  den  Normalmenschen  etwas  Interessantes.  Der  [85]  Kontrast 
festes  Land  und  zerbrechliches  Brückengerüst,  weiter  der  Kontrast  stehende 
Brückenbogen und ewig ziehendes Wasser, das sind Erscheinungen, die uns alle fesseln. 
Um so mehr den Künstler. Lachner malt immer wieder Brücken. Eins der schönsten Bilder 
der ganzen Ausstellung scheint mir 'Flußübergang mit Stadtansicht', No. 59. Genau wie in 
den  oben  angeführten  Porträten  ist  in  diesem  Bilde  noch  etwas  mehr  als  bloß  das 
Gegenbständliche. Menschen, kleine Menschen, ziehen über den Fluß mit seinem ewigen 
Fließen und seinem stillen Raunen. Vergehendes Lärmen und Treiben – ewige Melodie 
des Stromes. 
Eine ähnliche Stimmung spricht aus einem innerlich verwandten Bilde 'Posten vor unserer 
Unterkunft'. Einsamer Mann, einsamer Posten, und vor ihm die Weite der Unbegrenztheit.
Und ganz rein klingt diese Stimmung auf in dem 'Abend an der Düna'. Hier ist mit raschem 
Pinsel  ein  Stimmungsmoment  von  bezauberndem  Duft  festge-  [86]  halten.  Ein 
Farbenmeer im Abendgluten, duftige Spiegelung in dem ziehenden Strom, und der Strom 
selbst in seiner ewigen Bewegung ein Bild – des Bleibenden.
Meisterhafte Pinseltechnik spricht aus allen Bildern und passionierter sicherer Strich aus 
allen Zeichnungen. Wir haben wohl nicht zuviel gesagt, wenn wir Lachners Bilder schon in 
der  Heimatkunstausstellung  als  etwas  Besonderes  ansprachen.  Wir  glauben,  diese 
Gesamtschau ist unser bester Zeuge.“  
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Pöppelmannfeier.

Alljährlich  begeht  der  Heimatverein  eine  Feier  zum  Andenken  an  den  großen 
Barockbaumeister M.D. Pöppelmann, dessen Wiege in Herford stand. Am Mittwoch, 25. 
März, sprach im Rahmen einer solchen Feier Herr Dr. Timotheus Kroeber aus Düsseldorf 
über den „Bamberger Reiter“. Die Presse berichtet über den Vortrag:

[87] 
„Der Bamberger Reiter

Pöppelmann-Feier des Herforder Heimatvereins.

Die  meist  im  Januar  durch  einen  wissenschaftlichen  Kunstvortrag  begangene 
Pöppelmann-Feier  des  Herforder  Heimatvereins  mußte  in  diesem Jahre  aus  äußeren 
Gründen aufgeschoben werden. Sie fand gestern abend im Saal der Kreisschule statt. Der 
Vorstand des Heimatvereins hatte als Vortragenden den weithin bekannten Kunsthistoriker 
Dr.  Hans T.  Kroeber31 aus  Düsseldorf  gewonnen,  der  über  den  Bamberger  Reiter  als 
Idealbild deutschen Wesens sprach. 
Der  Vortragende  widerlegte  zunächst  eine  Reihe  von  legendären  Deutungen  dieser 
Gestalt,  als  Heinrich  II.,  als  König  Stephan,  als  Kaiser  Konstantin,  als  Philipp  von 
Schwaben. Es gibt keine festen Anhalte, die uns berechtigen, diese prachtvolle Plastik mit 
irgendeiner historischen Persönlichkeit zu identifizieren. Der Hinweis auf den Landgrafen 
von Thüringen, den Gemahl der Elisabeth der [88] Legende, der 'Tannhäuser Elisabeth',  
den der Redner selber tat, ist zwar nicht so weit abliegend, wie die anderen Deutungen, 
aber er entbehrt ebenfalls der Unterlage. 
Einen Parzival in ihm zu erblicken – aus dem Geist unserer Zeit heraus -, ist wohl möglich;  
dann  wäre  es  aber  nicht  eine  Verbildlichung  des  Parzivals  aus  Wolframs  Dichtung, 
sondern eine symbolische Zusammenfassung aller der Gefühle, die uns die Nachfahren 
Richard  Wagners  heute  bewegen,  wenn  wir  an  Wagners  'Parsifal'  denken.  Immerhin 
würde  [eine]  solche  Übertragung  das  Bildnis  nicht  mit  historischem  Ballast  beladen, 
sondern würde es würde das 'Schauen',  also das verinnerlichte Sehen erleichtern.  So 
könnte ein Parsifal vor Montsalvat gehalten haben, die rechte Hand in den Mantelriemen 
verfangen, die linke lässig auf den Sattelbogen gelegt. Aber wo bleibt der Speer, dessen 
Spitze  allein  die  Wunde  des  Amfortas  zu  schließen  vermag,  der  wunden-wundervolle 
Speer? 
Durch eine Fülle  prächtiger  Auf-  [89]  nahmen im Sonnenlicht  –  die  Jupiterlampen der 
Filmkameraleute  kamen  dabei  schlecht  weg  –  erläuterte  der  Redner  die  Gestalt  des 
rätselvollen Reiters in einer allerdings bisher noch nicht geübten und gekonnten Weise. 

31  Hans Timotheus Kroeber, Dr. (geb. 1883). Künstler, Literaturwissenschaftler, Kunsthistoriker, Buchautor, Illustrator.  
Er war Direktorialassistent am Goethe-Nationalmuseum in Weimar. Spätestens 1936 hatte er sein Werk „Der Bamberger  
Reiter: eine vergleichende Kunstbetrachtung“ im Eigenverlag in Düsseldorf veröffentlichen lassen. Nach William C. 
McDonald  präsentierte  Kroeber  die  erste  Ausgabe  seines  Buches  und  seine  von  ihm  gedichtete  Hymne  auf  das 
Reiterstandbild Hitler. „For example, the artist, illustrator and literary scholar Hans Timotheus Kroeber took pictures of  
the Reiter—which he called one of the Deutsche Heiligtümer—composed a rhapsodic text in prose and poetry about the 
statue, and published the volume himself. The reader cannot easily discern whether the author is speaking of the Reiter  
or  Hitler;  and  that  is  precisely  Kroeber’s  point:  'Ein  neuer  Tag   bricht  an…/Und  leuchtend  stehst  Du  da/Im 
Frankenland/Im  Heiligtum/Im  Dom/Beim  Aufbruch  Deines  Volks,/Das  hohe  Sinnbild  wahren  Führertums./Durch 
Deinen Adel der Gesinnung,/Nicht durch brutale Machtgebärde/Ziehst fest Du uns in Deinen Bann…/Du gottgesandter 
Führer bist uns/Sinnbild, Ziel und Kraft!/Wir folgen Dir!' Kroeber presented the first copy of this book and the original  
manuscript of this hymn, which one scholar calls a 'Hymne auf den Reiter-Führer', to Hitler.“ McDonald, William C.:  
Concerning the Use and Abuse of a Medieval Statue in Germany from 1920-1940. The Case of the Bamberger Reiter.  
2010.  In:  Perspicuitas.  Internet-Periodicum  für  mediävistische  Sprach-,  Literatur-  und  Kulturwissenschaft,  S.  9. 
http://www.uni-due.de/perspicuitas/mcdonald.pdf.   
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Man erlebte die Schönheit dieses einzigartigen Kunstwerks, wie man sie nicht leicht sonst 
erleben kann. Und man gab Dr. Kroeber recht, wenn er in dieser Gestalt ein Idealbild des  
deutschen Menschen sieht, ein Bild als Erfüllung eines Wunschtraumes.“

„Pöppelmann-Feier in Herford.
Der Bamberger Reiter – Sinnbild deutschen Adels.        

     
Im  Hause  der  Heimat  hängt  ein  Aquarell  von  der  elegantesten  und  beschwingtesten 
Schöpfung  barocker  Architektur,  dem  Zwingerpavillon  des  Dresdner  Schlosses.  Eine 
Tafel32 am  Bürgermeisterhaus  der  Herforder  Neustadt  gibt  kund,  daß  hier  Daniel  
Pöppelmann,  der Schöpfer dieses Werkes,  geboren wurde. Zum ehrenden Gedächtnis 
[90] dieses großen Sohnes unserer Stadt, zugleich zur Pflege der bildenden Kunst als 
eines  wesentlichen  Bestandteiles  deutscher  Kultur,  veranstaltet  alljährlich  der 
Heimatverein einen Vortragsabend, an dem namhafte Kunstkenner zu Worte kommen. 
Am Mittwoch sprach in der Kreisschule Dr. Hans Timotheus Kroeber über den Bamberger 
Reiter. Jahrhundertelang blieb er unbeachtet; unserer Zeit blieb es vorbehalten, seinen 
überragenden künstlerischen und sinnbildhaften Gehalt zu erkennen. Dr. Kroeber gehört 
zu denen, die uns Deutschen überzeugend aufgezeigt haben, welch wundervolle Plastik 
wir in Bamberg besitzen. 
Wer dieses Werk geschaffen, wir  wissen es nicht;  unbekannt ist,  wen es darstellt  und 
wann  es  am  Pfeiler  im  Chor  des  Domes  aufgebaut  wurde.  Aber  im  Bereich  des 
Schöpferischen ist all dies ziemlich belanglos – von entscheidendem Werte ist allein das 
'Wie'. Mit seinem eige- [91] nen Aufnahmen und mitreißenden Worten führte der Redner 
zu  diesem  'Wie'.  Nach  wundervollen  Bildern  der  Stadt,  einzelner  Viertel,  der  neuen 
Residenz,  dem  viertürmigen  Dom  mit  seinem  burghaften  Georgenchor  war  die 
Einstimmigkeit geschaffen, durch das Fürstenportal den Raum zu betreten, wo hoch am 
Nordpfeiler des Chors ein jugendlicher Held in steifem Sattel gen Süden reitet der Sonne 
entgegen. Dort steht der Kämpfer des Geistes, er hat weder Schwert noch Lanze, eine 
Fürstenkrone  bedeckt  das  edle,  lockenumrahmte  Haupt  des  unbekannten  Deutschen, 
dessen edles Antlitz, einmal geschaut, den Betrachter nicht wieder losläßt.
Schön waren die Fotos des beseelten Pferdes; überraschend fein hierbei das Bild des so 
noch nicht gesehenen Kopfes. Nur ein Tier von solchem Adel paßt so zu diesem heilig-
feierlichen Ort. Der Mangel an Durchbildung einzelner Formen und an Beweglichkeit der 
Pferdegestalt wur- [92] de bei der durch den Redner erzwungenen Richtung des Blickes  
kaum noch empfunden. Gut war der Hinweis, daß Roß und Reiter hier, im Gegensatz zu 
ähnlichen Werken, nicht als Freiplastik gedacht sind, sondern ganz und gar als Plastik an 
breiter  Pfeilerwand,  wo  Baldachin  und  Sockel,  da  von  bedeutungsvoller  Form  nicht 
wegzudenken sind. Schönheit im Sinne des Südens zeigt diese Werk wenig, wohl aber 
deutsche  Schönheit  in  geradezu  typischer  Prägung.  Schönheit  mit  Kraft  und  Seele 
gepaart.“

32 Ein Foto, das den NS-Oberbürgermeister Friedrich Kleim in Parteiuniform bei seiner Rede anlässlich der Einweihung 
der  Tafel  zum  200.  Todestag  von  Matthäus  Daniel  Pöppelmann  am  17.01.1936  an  der  Höckerstraße  4  vor  dem 
Bürgermeisterhaus der Herforder Neustadt mit Publikum zeigt, ist abgedruckt in: Christoph Laue: Herford. Zeitreise 
durch die 30er bis 50er Jahre. Gudensberg-Gleichen (Wartberg Verlag) 1995, S. 15. Allerdings stand der NS-OB vor  
dem  falschen  Hause,  denn  M.D.  Pöppelmann  soll  in  einem  Fachwerkhaus  in  der  Lübberstraße  „mit  größter 
Wahrscheinlichkeit“  geboren  worden  sein,  das  um 1965 abgebrochen wurde.  Vgl.  Rainer  Pape:  Sancta  Herfordia. 
Geschichte Herfords von den Anfängen bis zur Gegenwart. Herford 1979, S. 234.   

30



Theater. 
Am Donnerstag, 26. März wurde Hebbels „Gyges und sein Ring“ aufgeführt. Die Presse 
berichtet:

„Hebbels Tragödie 'Gyges und sein Ring' ist ein Drama, das man lesen muß, um seine 
Tiefen zu erfassen, aber dieses Lesedrama gewinnt packende dramatische Kraft bei der 
Aufführung. Es ist durchaus [93] geboren aus dem Lebensgefühl seiner Zeit, das heißt, es 
hat seine eigenen tragischen Gesetze und seine eigenen tragischen Gestalten.
Die tragischen Gesetze: Schillers Tragik sei zum Vergleich angezogen. Sie gründet sich 
auf Notwendigkeit. Alles Geschehen ist eine unendliche Kette von Ursach[e] und Wirkung. 
Und auf Schuld folgt im ursächlichen Zusammenhang Strafe. Die Jungfrau von Orleans 
fällt, weil sie einmal an ihrer göttlichen Mission frevelte, Maria Stuart, weil sie schuldhaft 
wurde. 
Der  Dichter  deckt  aus  seinem  Erfühlen  von  Schuld  und  Sühne  die  ursächlichen 
Zusammenhänge auf. Was dir vielleicht als sinnloser Schlag des Schicksals erscheint – 
der Mord an Wallenstein -,  wird so das sinnvolle Ende einer Kette von Ursachen und 
Wirkungen.  Diese  innere  Ordnung  des  Weltgeschehens,  dieser  'Kosmos',  setzt  den 
schöpferischen Geist Gottes voraus. 
Anders das entgottete 18. Jahrhundert. Wie ein Irrwisch wirft eine [94] Gottheit einen Ring 
mit magischen Kräften in eine Höhle, daß der Grieche Gyges ihn finde. Er findet ihn, wird  
seiner Wunderkraft gewahr und weiht ihn dem verehrten Freund und König, Kandaules. 
Der Ring besitzt die Zauberkraft, seinen Träger unsichtbar zu machen. 
Hier setzt die ganz ins Seelische gesetzte Handlung ein. Der reiche Lyderkönig ist stolz  
auf  seinen Reichtum.  Aus dem aus sein  Geheiß geschmiedeten Krondiadem ist  jeder 
Edelstein streng verbannt, den man bei den Lydern nicht findet. Und wer Schätze besitzt,  
freut sich ihrer und zeigt sie anderen zur Freude. Nur der Habgierige, der Schatzgräber, 
'arm am Beutel, krank am Herzen', verbirgt seinen Reichtum.
Und der König hat  noch einen kostbaren Schatz,  des er allein Herr ist.  Das ist  seine 
Gemahlin, die Königin Rhodope. Der Wunderring, das Geschenk des Gyges, weckt in ihm 
eine vermessenen Idee: – Sie ist Der Frauen Königin, doch ich besitze [95] Sie, wie das 
Meer die Perlen, Keiner ahnt, Wie reich ich bin. 
Er überwindet das Widerstreben des Gyges, er enthüllt ihm die Schönheit der Königin des 
Nachts im Schlafgemach. Der Ring macht Gyges unsichtbar. Das ist zweifacher Frevel: 
Nur der König kennt die hüllenlose Schönheit der Königin. Im Glück des Besitzes offenbart  
er sie dem Freunde, wie man einen seelenlosen Schatz, einen Kelch, eine Statue, zeigt. 
Aber – und das ist der zweite, nur durch den Tod sühnbare Frevel – er offenbart mit der  
hüllenlosen Schönheit auch die keusche Seele, die diese Schönheit nur dem Einen zeigt.  
So müssen beide sterben, der Frevler und die Geschändete.
Das ist auch eine Kette von Ursache und Wirkungen, aber der erste Beweger ist nicht das 
Göttliche eines Kosmos, sondern ein Gott des Chaos.
Die  tragischen  Gestalten.  Sie  sind  wirklichkeitsfern  wie  die  Gestalten  im  [96]  'Treuen 
Johannes' von Kurt Langenbeck33. Hier würde einmal der Begriff Mythos angebracht sein. 

33  „Langenbeck,  Curt.  Dramaturg.  *20.6.1906  Wuppertal.  1938  Chefdramaturg  am  Bayrischen  Staatsschauspiel 
München.  1939  Rede  Wiedergeburt  des  Dramas  aus  dem  Geiste  der  Zeit,  darin  heißt  es:  'Die,  welche  von  der 
Vermeidbarkeit von Kriegen sprechen, sind halb, einseitig, alt, denn sie haben nicht den Mut zum Verhängnis' (sic). 
1940 Drama Das Schwert, ebenda: 'Ich glaube und bekenne, daß durch diesen Krieg/die Wiedergeburt des ganzen Volks 
vollendet  wird.'  Sein  Drama  Der  Hochverräter (1940)  wurde  vom  Amt  Rosenberg  ('erst  längere  Zeit  nach  der 
Machtübernahme Parteigenosse geworden') abgelehnt. Freiwillig Kriegsberichter bei der Marine. Sein Drama U-Boot-
Soldaten,  verfaßt  im Auftrag des Oberkommandos der  Wehrmacht,  kam infolge des Kriegsverlaufs  nicht  mehr zur 
Aufführung. † 5.8.1953 München.“  Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945.  
Frankfurt a.M. 2009, S. 319. 
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Sie  sind  mythisch.  Das erfordert  vom darstellenden  Künstler  eine  bestimmte  'zeitlose' 
Haltung, der sich auch die Bewegung einfügt, nicht nur die emphatische [sic] Bewegung, 
etwa der Handreichung (der König und Gyges, Gyges und die Königin), sondern auch die 
der Leidenschaft. 
Die  junge  Künstlerin  Brigitte  Schubert34,  als  Rhodope  ausdrucksstark  in  Sprache  und 
Mimik, war in der Geste oft noch zu bewegt. Max Grothusen35 traf in seiner Gestaltung des 
Königs  das  richtige  Maß,  besonders  auch  in  dem dunklen  Timbre  des  Tons.  Herbert 
Tiede36, zuerst ein wenig kühl, wuchs mit der Handlung und war in der Szene mit Rhodope 
von herber Größe.  Rosemarie Reno und Elisabeth Reich waren entzückend verspielte  
Kinder als Hero und Lesbia. Sie trafen den Ton des Mythos wie in naiver Sicherheit. 
Die beiden Sklaven Thoas und [97] Karna waren streng ernste Gestalten, denen Hans 
Grünhage und Siegfried Guertler plastischen Ausdruck verliehen. 
Die Verse wurden rhythmisch klingend gesprochen, ohne ganz in Prosa verflüchtigt  zu 
werden. Bei den griechischen Namen entbehrte man bei Gyges und Rhodope öfter das 
lange, geschlossene e, das griechische 'Eta'. Das Wort Herakles mit dem Ton auf dem a 
ist unerträglich. Hebbels Vers ist daran schuld. Hier mußte die Regie getrost den Vers 
ändern; statt I, 11.

Ja, beim Herakles, dessen Fest wir feiern 
vielleicht

O ja, beim Herakles, des Fest wir feiern.

Die  Ausstattung  Dr.  Kruchens,  eigens  für  Herford  erstellt,  war  sehr  wirkungsvoll. 
Wunderbar der Kontrast des blauen Hestia-Feuers zu den reglosen Aloen.“ 

[98]

Partei.
Tagung des Kreisstabes der NS-Frauenschaft37. Die Presse berichtet:

„Im Anschluß an die Feierstunde anläßlich der Rangabzeichenüberreichung an die Orts-
frauenschaftsleiterinnen fand bei der Kreisfrauenschaft in Herford eine Arbeitstagung des 
Kreisstabes statt  in  Gegenwart  der  Gaufrauenschaftsleiterin  [von Westfalen-Nord]  Pgn.
[Parteigenossin] [Helene] Werdeling (Münster) und des Kreisleiters Pg. Nolting. So war 
jeder Kreisabteilungsleiterin Gelegenheit gegeben, aus ihrer Arbeit zu sprechen und im 
Anschluß auch Wünsche zur Förderung der Arbeit zu äußern.

34  Brigitte  Schubert  spielte  nach  dem  Krieg  in  Veit  Harlans  Film  „Hanna  Amon“  (1951)  mit.  Quelle: 
http://www.kinotv.com/page/film.php?filmcode=8925&q=0&l=de  
35  Max Grothusen (* 24. September 1903 bei Antwerpen; † 24. November 1984 in West-Berlin) war ein deutscher  
Schauspieler, Hörspiel- und Synchronsprecher. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Max_Grothusen
36 Herbert Tiede (*3. März 1915 in Osnabrück; † 13. Dezember 1987 in München; gebürtig Hermann Salomon) war ein  
deutscher Schauspieler. Tiede, Sohn des Opernsängers Paul Salomon, nahm nach dem Gymnasium von 1933 bis 1936 
Schauspielunterricht bei Frida Jahn-Mehring in Dessau. Am Landestheater von Dessau gab er auch bereits 1933 sein 
Debüt, indem er in Hebbels Agnes Bernauer den Theobald verkörperte. Bis 1939 und erneut von 1945 bis 1949 gehörte  
er am Landestheater zum Ensemble.  1939/40 arbeitete  er  am Stadttheater  Oberhausen und von 1940 bis 1942 am 
Stadttheater Bielefeld. Nach seiner Kriegsteilnahme von 1942 bis 1945 agierte er von 1949 bis 1957 an den Städtischen  
Bühnen  von  Nürnberg-Fürth  und  von  1957  bis  1958  am  Hessischen  Staatstheater  Wiesbaden.  Danach  war  er 
freischa ender Schauspieler, der vor allem an Münchner Theatern gastierte. Tiede übernahm zahlreiche Rollen bei Filmff  
und Fernsehen. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Herbert_Tiede
37  Vgl.  Artikel  „Frauenschaft“,  in:  Bedürftig,  S.  120: „Kurzbezeichnung für  die Nationalsozialistische Frauenschaft 
(NSF),  am  1.10.31  gegründete  NS-Organisation  der  Leiterinnen  aller  Frauenverbände,  zuständig  'für  die 
weltanschauliche, kulturelle und volkswirtschaftliche Führung', in der Praxis aber fast nur mit Schulung von Haus- und  
Landfrauen beschäftigt (erwerbstätige Frauen waren in der DAF organisiert)“   
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Kreisfrauenschaftsleiterin Pgn. Cremer38 eröffnete die Arbeitstagung und sprach von der 
Hauptaufgabe der NS-Frauenschaft, den Frauen zu helfen, die große Zeit zu verstehen 
und ihnen außerdem durch die Abteilungen der NS-Frauenschaft-Deutsches Frauenwerk 
praktische Hilfe zu leisten.
[99] Die Kreisabteilungsleiterin Kultur-Erziehung-Schulung schilderte den fühlbaren Erfolg 
der Frauenschaftsarbeit,  der den Frauen Hilfe gibt,  wo ihnen neue Maßnahmen oft  so 
schwierig erscheinen und wo es gilt, Schweres zu tragen.
Die Abteilungsleiterin Mütterdienst erzählte von der Freude, mit der die Teilnehmerinnen in 
die Kurse kommen, die für sie ein Ausgleich ihrer Tagesarbeit sind. In diesem Winter hat 
die Hauptarbeit auf dem Lande gelegen. Dann müssen die Lehrkräfte des Mütterdienstes 
immer schwer bepackt sich in oft entlegene Orte hinausbegeben; in diesem Winter war 
das ganz besonders schwer. Ein Kursus von Bäuerinnen in Steinbründorf war so schön 
und anregend, daß man nicht Ruhe ließ, bis gleich ein zweiter angesetzt wurde. Während 
die Werbung auf dem Lande noch schwierig ist, läuft sie in den Betrieben der Städte sehr 
gut, da hier die Mütterschulung schon ein ganz bekannter [100] Faktor ist. Als Abschluß 
wird in den Kochkursen immer für Feldpostpäckchen mit einem außerordentlichen Eifer 
gebacken.  Meistens  werden  sie  dann  durch  die  Kreisabteilungsleiterin  Hilfsdienst  in 
Lazarettzügen verteilt. 
Die  Abteilungsleiterin  Volkswirtschaft  konnte  berichten,  daß  in  diesem  Jahre  1000 
Pflichtjahrstellen39 im  Kreise  Herford  besetzt  werden  konnten.  200  mußten  abgelehnt 
werden, weil  sie den Anforderungen nicht entsprachen. Es sind 600 landwirtschaftliche 
und 400 kinderreiche Haushalte oder Aufbaufamilien berücksichtigt. 
Die Arbeit der Abteilung Hilfsdienst ist durch den vermehrten Kriegseinsatz der Frau so 
umfangreich, daß wir noch einmal besonders auf sie zurückkommen müssen.
Die Kreisjugendgruppenführerin berichtete von ihren vielen neuen Aufgaben in den 34 
Jugendgruppen  des  Kreises  außer  Werkarbeit  besonders  [101]  die  Aufgaben  zur 
Erlangung der Leistungsbücher, Bahnhofsdienst, Mütterschulkurse, Rotkreuzkurse.
Die  Kreisfrauenwalterin  der  DAF  berichtete  von  der  Frauenarbeit  in  den  Betrieben. 
Manche  Schwierigkeit  wurde  hier  besprochen  mit  dem  Ausklang,  daß  eben  jede 
'anständige Frau' arbeitet. Zur Hausgehilfenfrage wurde betont, daß es notwendig ist, daß 
jede Hausfrau zunächst ihre ehrenvolle Arbeit möglichst selbst tut.“ 
38  „Cremer,  Adelheid (geb. Huchzermeier),  geb. 20.8.1890 in HF; Angestellte (Witwe); HF, Stiftskamp 48, NSDAP 
Eintritt:  1.11.1932; Nr.  1 358 892; 1934-1945: Kreisleiterin d. NSF [Nationalsozialistische Frauenschaft]; Mitgl.  d.  
NSDAP-Kreisstabes;  1945f.:  Internierungslager.“  Sahrhage,  S.  509.  „Seit  dem Jahreswechsel  1935/36 war die NS-
Frauenschaft  in  das  Deutsche  Frauenwerk  (DFW),  das  als  Sammelbecken  für  die  gleichgeschalteten  bürgerlichen 
Frauenvereinigungen  fungierte,  führend  eingebunden.  In  Folge  des  starken  Anwachsens  der  in  der  Stadt  Herford 
bestehenden Ortsgruppen der NS-Frauenschaft wurden diese im Januar 1939 neu organisiert und – entsprechend den 
NSDAP-Ortsgruppen – insgesamt elf Ortsgruppen der NS-Frauenschaft geschaffen.“ Sahrhage, S. 226. Im Frühjahr 
1933 waren zunächst drei Ortsgruppen der NS-Frauenschaft gebildet worden: Altstadt, Neustadt-Stiftberg und Radewig. 
Neben  der  Organisierung  von  politischen,  weltanschaulichen  und  hauswirtschaftlichen  Schulungen  umfasste  die 
ehrenamtliche Arbeit der NS-Frauenschaft im Stadt- und Landkreis Herford solche Aktivitäten an der „Heimatfront“  
wie  Nachbarschaftshilfe  bei  kinderreichen  Familien,  bei  Wöchnerinnen,  kranken  werktätigen  Frauen,  Leitung  von 
Kindergruppen für in der Rüstungsindustrie berufstätige Frauen, Bahnhofsdienst, Sammel-, Koch- und Nähaktionen 
(Wehrmachtsbekleidung),  Betreuung von Bombengeschädigten  und Verwundeten,  Arbeit  in  den  Ausgabestellen  für 
Bezugsscheine. Vgl. Sahrhage, S. 224-227. Cremer war seit 1936 Kreisfrauenschaftsleiterin für den zusammengefassten 
Kreis Herford. Vgl. Sahrhage, S. 224, Tab. 64.  
39  Vgl.  Artikel  „Pflichtjahr“,  in:  Bedürftig,  S.  262f.:  „Am 15.2.38  erging  eine  'Anordnung  zur  Durchführung  des 
Vierjahresplans über den verstärkten Einsatz weiblicher Arbeitskräfte in der Land- und Hauswirtschaft'. Sie verfügte 
eine einjährige Dienstpflicht für alle Frauen zwischen 18 und 25 Jahren, ausgenommen solche, die ohnehin in land-  
oder  hauswirtschaftlichen  Berufen  tätig  waren  oder  dafür  ausgebildet  wurden.  Das  Pflichtjahr  war  schriftlich  zu 
bescheinigen als wesentliche Voraussetzung für spätere Berufstätigkeit. Landjahr oder Einsatz beim Reichsarbeitsdienst 
konnten  mit  6  Monaten,  das  Hauswirtschaftliche  Jahr und  der  Einsatz  bei  der  Sozialfürsorge  des  Deutschen 
Frauenwerks  voll  angerechnet  werden.  Daheim  oder  bei  Verwandten  war  das  Pflichtjahr  nur  ableistbar,  wenn 
mindestens 4 Kinder im Haushalt lebten.“    
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Am Sonntag, 22. März, fand in Herford die Verpflichtungsfeier der Hitler-Jugend statt. Die 
Presse berichtet:

„Jugend und Frühling, beide Symbole unserer Hoffnung und unseres Lebens, gaben dem 
Sonntag das Gepräge. Wie im ganzen Reich hatten sich an diesem für unsere Jugend so 
bedeutsamen  Tage  im  Stadt-  und  Landkreise  Herford  die  Vierzehnjährigen  mit  den 
Hoheitsträgern der [102] Partei, den Eltern und Erziehern zusammengefunden, um dem 
Tag der Verpflichtung der Jugend die Bedeutung zu geben, die ihm zukommt.
Über dem festlich geschmückten Saal des Stadtgarten-Schützenhofes wo zwischen dem 
Grün der Lorbeerbäume die Symbole der Bewegung mächtig emporragten, lagerte die 
besondere Stimmung dieser Stunde, herrschte die Erwartung lebensbejahender Jugend, 
die sich bewußt ist, was die Zeit von ihr erwartet und fordert.
Hellauf klangen die Töne der Fanfaren, trugen die Bannerträger die Fahnen der Hitler-
Jugend in den Saal, und gemeinsam tönte es aus dem Munde aller: 'Heilig Vaterland'.  
Festliche Musik des Bannorchesters und des HJ-Chors verrauschte, wurde abgelöst von 
den Zitaten einzelner Sprecher. Dann sprach der Kreisleiter zu seinen Jungen und Mädel, 
die heute wieder vor ihm saßen wie schon so oft in den Heimabenden und beim Dienst, in 
den Stunden, in denen sie [103] hinein wuchsen in die große Gemeinschaft des Führers,  
wo sie das Rüstzeug bekamen für diesen gemeinsamen Tag. Er sagte u.a.: Das heutige 
Gelöbnis, einem Eide gleich, gilt es fest ins Herz zu schließen, damit es in Stunden der 
eigenen Schwäche zur Stärke und Leitschnur für den kämpferischen Einsatz des Lebens 
werde. Mit uns erleben [sic] und sehen an diesem Tage die Angehörigen der Heimat und 
der Front auf uns. Und unser Führer blickt mit Stolz auf die deutsche Jugend, die heute ein 
gemeinschaftliches Bekenntnis zum Glauben an ein ewiges Deutschland ablegt. Für viele  
von euch ist dieser Tag der Schulentlassung auch der Schritt ins Berufsleben, und der 
Dank gilt  dem Elternhaus und den Erziehern,  die  auch mit  ihrer  Arbeit  und Mühe die  
Voraussetzungen für euer späteres Leben gaben. Die Berufswahl bedarf in unserer Zeit  
einer  Lenkung,  damit  ein  jeder  auf  den  Platz  gestellt  wird,  der  seiner  Befähigung 
entspricht.  Arbeit  verpflichtet,  nichts  wird  dem einzel-  [104]  nen  geschenkt,  und  ohne 
Leistung ist kein Erfolg beschieden. Die Götter stellten vor den Erfolg den Schweiß, und 
wenn ihr die Kräfte spielen laßt, wird euch der Erfolg nicht versagt sein.
Unserer  Jugend,  die  zu  Großem berufen  ist,  ist  die  Zukunft  geöffnet.  Begabung  und 
Befähigung sind ausschlaggebend auf  eurem Lebenswege,  und Aufstiegsmöglichkeiten 
bieten sich jedem, der das Schicksal zu meistern versteht. Arbeit bedeutet Kampf, und in  
ihr könnt ihr eure Kräfte messen. Sie möge segensreich sein für euch und zum Wohle des 
Vaterlandes dienen, aber auch das Glück möge euch beistehen, das nur dem Tüchtigen 
hold ist. Heute ist der Beruf nicht mehr eine private Angelegenheit, ihr alle seit [sic] dem 
Staat  gegenüber  verpflichtet,  der  deutsche  Mensch  lebt  nicht  nur  sich  selbst,  er  ist 
politischer  Mensch,  der  neben  seiner  Familie  dem  Volke  gehört  und  nicht  mehr 
teilnahmslos dem Geschehen gegenüber steht, sondern schaffen muß am Werden und 
Schicksal unseres Volkes.  
[105]  Die  Hitler-Jugend,  der  ihr  nun  angehört,  hat  eine  Tradition,  die  schon  in  den 
Kampfjahren  leuchtende  Vorbilder  abgab  für  ein  besseres  Deutschland.  Seid  gute 
Nationalsozialisten  und  seid  die  besten  Helfer  des  Führers,  damit  ist  die  Zukunft 
Deutschlands gesichert,  das später so aussehen wird,  wie ihr  es baut,  groß,  treu und 
schön. Damit habt ihr dem deutschen Volke am besten gedient, wenn ihr euer Leben so 
gestaltet, daß es Dienst an Deutschland war.
Der Chor der Hitler-Jugend sang nun Blumes 'Hymne an Deutschland'. Dann nahm Pg. 
Stedtfeld das Wort im Namen der schulischen Erzieher und leitete ein mit dem schönen 
Vergleich Roseggers: Das Herz ist eine Harfe mit zwei Seiten [sic], einer der Freude und 
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einer der Trauer, die Freude der Jugend auf die vor ihr liegende Zukunft und der Wehmut 
des Abschiedes von dem unbeschwerten Leben der Schule, in der sie acht Jahre lang mit  
unserem  völkischen  Da-  [106]  sein,  der  Heimat  und  seine  [sic]  Geschichte,  seinen 
Männern, seinen urewigen Wahrheiten vom Blut und Rasse und den Kämpfen unserer 
Zeit vertraut gemacht wurde. 
Nunmehr tritt die Schule des Lebens an sie heran mit nationalsozialistischer Prägung, mit  
dem  [sic]  sie  schon  als  begeisterte  Pimpfe  und  Jungmädel  vertraut  wurden.  In  den 
vergangenen  Jahren  haben  Erzieher  und  Schüler  Schulter  an  Schulter  gestanden  in 
echter Kameradschaft getreu dem Wort: Wenn einer von uns müde wird, der andere für  
uns wacht: Diese Saat, die die Schule in sie gelegt habe, möge nun gute Früchte tragen 
zum besten Wohle unseres Vaterlandes.
Herzliche Worte des Abschiedes an die Vierzehnjährigen sprach der Jungvolkführer und 
übergab sie dem Führer der HJ, der sie ebenso herzlich in die Reihen der Hitler-Jugend 
aufnahm. K-Bannführer Goldberg sprach sodann zu den Jungen und Mädel, die mit dem 
Blick  [107]  auf  den  Führer  gerichtet  die  Verpflichtungsworte  nachsprachen,  die 
eindrucksvoll durch den Raum hallten: Ich verspreche, in der Hitler-Jugend allezeit meine 
Pflicht zu tun in Liebe und Treue zum Führer und unserer Fahne!
Nach dem Zitat eines Sprechers und dem Lied des JH-Chors erfolgte die Aushändigung 
der Gedenkblätter für diesen Tag, die unter dem Bild des Führers die Verpflichtungsformel 
und den Namen des Aufgenommenen sowie das Datum der Verpflichtung enthalten.
Nochmals  ertönte  Fest-  und  Feiermusik  von  Mozart,  dann  beschloß  K-Bannführer 
Goldberg diese erhebende Feierstunde mit  der  Führerehrung.  Gläubigen Herzens und 
beseelt von dem Wollen für Deutschlands Größe und Zukunft klangen machtvoll aus aller 
Munde die Lieder unserer Nation.“
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[108]

Herfords Jugend sammelt Heilkräuter. Die Presse berichtet darüber:

„In  der  Stadt  Herford  wurden  von  2700  Schulkindern  insgesamt  2607  kg  Heilkräuter, 
Kastanien  und Hagebutten40 gesammelt,  was einem Durchschnitt  von 0,96 kg je  Kind 
gleichkommt. Damit steht die Stadt Herford im gesamten Kreisgebiet an der Spitze, nur 
der Bezirk Vlotho folgt mit 0,924 kg je Kind dicht auf. Die beste Schule in Herford war die  
Schule Stiftberg, die über 844 kg (je Kind 3,36 kg) Heilkräuter sammelte, es folgten die 
Schulen  Friedenthal  (1,76  kg),  Hilfsschule  (1,48  kg),  Falkstraße  (0,86  kg), 
Diebrockerstraße  (0,845  kg),  Friedrichs-Gymnasium (0,52  kg),  Oberschule  für  Jungen 
(0,50 kg), Wilhelmsplatz (0,44 kg), Mindener Straße (0,308 kg), Mittelschule (0,306 kg), 
Königin-Mathilde-Schule (0,17 kg).
Von  einigen  wichtigen  Drogenarten  sind  die  Holunderblüten41 mit  4167  kg, 

40  „Aus der getrockneten Schale der Hagebutte kann man einen vitaminreichen Aufguss machen, der wegen seines  
hohen Gehaltes an Pflanzensäuren und Pektiden leicht  harntreibend und abführend ist. Er eignet sich daher für die  
unterstützende  Therapie  bei  Blasen-  und  Nierenleiden  und  bei  Erkältungskrankheiten.“  Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Hagebutte
41  Als  Droge  werden  Holunderblüten  (Flores  Sambuci)  „als  Tee  zur  unterstützenden  Behandlung  von 
Erkältungskrankheiten und zur Einleitung von Schwitzkuren“ verwendet. Quelle: Karl Hiller; Matthias Melzig: Lexikon 
der Arzneipflanzen und Drogen. Berlin 2006; Digitale Bibliothek, S. 13.658f = LAD, Bd. 2, S. 251 [Berlin 2003] 
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Huflattichblüten42 mit 557 kg, Rainfarnblüten43 mit 966 kg, Erdbeerblätter44 [109] mit 4520 
kg, Heidelbeerblätter45 mit 740 kg, Schöllkraut46 mit 1270 kg und Gänsefingerkraut47 mit 
2165 kg zu nennen.“

Bevölkerungsbewegung.

Vom Standesamt wurden mir die Zahlen über die Bevölkerungsbewegung im Jahre  1941 
mitgeteilt: 

Jahr Eheschließg. Geburten Todesfälle Stadtbevölkerung

1939 558 956 (739 + 217) 535 (380 + 155) 41 251

1940 404 865 (719 + 146) 584 (404 + 180) 40 383

1941 294 878 (706 + 172) 570 (399 + 171) 40 218

                   
      

42  Als  Droge  gelten  Huflattichblüten  (Flores  Farfarae)  „volkstümlich  als  bewährtes  Hustenmittel.  Auf  Grund  der 
toxischen Eigenschaften der Pyrrolizidinalkaloide ist die uneingeschränkte Nutzung der Droge nicht mehr vertretbar.“  
Quelle: Karl Hiller; Matthias Melzig: Lexikon der Arzneipflanzen und Drogen. Berlin 2006; Digitale Bibliothek, S.  
15.989 = LAD, Bd. 2, S. 369 [Berlin 2003]
43  Die Droge der  Rainfarnblüten als  getrocknete Trugdolden (Flores Tanacati)  wurden „früher als Wurmmittel,  bei  
Verdauungsstörungen sowie mißbräulich als Abortivum“ verwendet. Quelle: Karl Hiller; Matthias Melzig: Lexikon der 
Arzneipflanzen und Drogen. Berlin 2006; Digitale Bibliothek, S. 3142f. = LAD, Bd. 1, S. 190 [Berlin 2003] 
44  Als Droge wurden Erdbeerblätter (Fragariae folium) „in der Volksheilkunde bei leichten Durchfällen, zum Gurgeln 
bei  Halsentzündungen,  bei  Darmblutungen,  Harnwegserkrankungen,  Rheuma,  Gicht  und  Lebererkrankungen“ 
verwendet. Karl Hiller; Matthias Melzig: Lexikon der Arzneipflanzen und Drogen. Berlin 2006; Digitale Bibliothek, S.  
5.556 = LAD, Bd. 1, S. 333 [Berlin 2003]  
45  Heidelbeerblätter (Folia Myrtilli) werden als Droge fein zerschnitten und als Tee eingenommen „volkstümlich bei  
Beschwerden  im  Magen-Darm-Bereich,  Erkrankungen  der  ableitenden  Harnorgane,  rheumatischen  Beschwerden, 
Hautleiden, Hämorrhoidalerkrankungen sowie zur Unterstützung der Behandlung von Diabetes mellitus Typ II“. Karl  
Hiller; Matthias Melzig: Lexikon der Arzneipflanzen und Drogen. Berlin 2006; Digitale Bibliothek, S. 16.123f. = LAD,  
Bd. 2, S. 379f. [Berlin 2003] 
46  Die  Droge  des  Schöllkrauts  (Herba  Chelidonii)  ist  „Bestandteil  von  Leber-  und  Galletees  sowie  Extrakten  von 
diesbezüglichen Phytotherapeutika. Volkstümlich dienst der frische Milchsaft zur Behandlung von Warzen, Hornhaut  
und Hühneraugen.“  Karl  Hiller;  Matthias  Melzig:  Lexikon der  Arzneipflanzen  und Drogen.  Berlin  2006;  Digitale 
Bibliothek, S. 3.025f = LAD, Bd. 1, S. 183 [Berlin 2003] 
47 Die Droge des Gänsefingerkrauts (Potentillae anserinae herba) findet Anwendung bei „leichte[n] dysmenorrhoischen 
Beschwerden, zur unterstützenden Behandlung akuter Durchfallerkrankungen sowie bei entzündlichen Prozessen der  
Mund-  und  Rachenschleimheit,  […]  volkstümlich  ferner  äußerlich  bei  schlecht  heilenden  Wunden.“  Karl  Hiller; 
Matthias Melzig: Lexikon der Arzneipflanzen und Drogen. Berlin 2006; Digitale Bibliothek, S. 12.195   
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Tag der Wehrmacht.
Der 29. März ist der Tag der Wehrmacht, der in diesem Jahr groß aufgezogen48 wird. Die 
Presse berichtet: 

[110]

„Quadrille in historischen Uniformen. Vielerlei Veranstaltungen am 'Tag der Wehrmacht' in 
Herford

Zunächst für unsere Herforder Hausfrauen eine ganz besonders erfreuliche Mitteilung. Am 
Sonntag können sie nämlich Kochtopf Kochtopf sein lassen und mit Kind und Kegel zu 
einer  der  Herforder  Kasernen  gehen,  wo  ein  hervorragendes  Soldatenessen  geboten 
wird.Für 50 Pfennige gibt es einen ordentlichen 'Schlag' aus der Feldküche – im Vertrauen 
gesagt:  ganz  ohne  Fleischmarken,  aber  natürlich  mit  'Einlage'.  Und  wir  können  den 
Herfordern auch verraten, daß es in einer Kaserne eine ganz zünftige Erbsensuppe gibt.  
Darauf  hingewiesen sei,  daß Löffel  mitzubringen sind,  während das übrige Eßgeschirr 
gestellt wird. Daß an den Feldküchen ziemlicher Betrieb herrschen wird, davon sind wir –  
im Zeitalter der Fleischmarken – überzeugt. Näheres wird noch vorher verraten. 
[111]  Damit  sind  aber  die  Veranstaltungen  zum Tag  der  Wehrmacht  bei  weitem nicht 
erschöpft. Wollen wir etwas der Reihe nach gehen. Am Sonnabend nachmittag gibt es auf  
dem Alten Markt ein Platzkonzert. Weiter wird ein singendes Regiment durch die Straßen 
der Stadt ziehen und mit dem Gesang schöner Soldatenlieder sicherlich viel Beifall finden. 
Herford wird also in diesen Stunden widerhallen vom Marschtritt der Soldaten und vom 
Gesang ihrer Lieder.
In kurzen Zügen soll nachstehend aufgezeigt werden, was sonst noch alles bei unseren 
Soldaten geboten wird. Neben Führungen durch die Kasernen findet statt: Klein-Kaliber-
Schießen,  Reiten,  Kinderreiten  auf  geführten  Pferden,  Rundfahrten  mit  Pferdewagen 
durch  die  Stadt  –  es  besteht  auch  die  Möglichkeit,  sich  vom  Alten  Markt  mit  einem 
Pferdewagen zu einer der Kasernen abholen zu lassen – natürlich gegen Entrichtung des 
vorgeschriebenen [112] 'Kilometerpreises'.  Weiterhin sind vorgesehen: Besichtigung der 
Pferdeställe,  humoristische  Vorführungen  in  der  Reitbahn,  Reiten  einer  Quadrille  in 
historischen  Uniformen,  Jagdspringen,  Vorführung  eines  Fernsehsenders  und  bunte 
Kasernennachmittage. Auch sportliche Großereignisse bringt der 'Tag der Wehrmacht'. In 
der  Otto-Weddigen-Kaserne  findet  neben  einem  Handballspiel  ein  Boxgroßkampf  der 
heimischen Wehrmacht/DSC-Staffel gegen Dürkopp Bielefeld/DSC Hagen statt. Namhafte 
Boxer klettern hier in das seilumspannte Viereck.“

Herforder Heimatbriefe.
Die Partei gab im Januar Brief Nr. 2 und im März Brief Nr. 3 heraus. Aus Nr. 2 und 3 geben  
wir die ersten Artikel: „Lieber Kamerad! 
Wieder grüßt  Dich mit  diesem Brief  Deine liebe Herforder Heimat.  Dies- [113]  mal  mit 
einem herzlichen Glückauf für das neue Jahr 1942.
Sehr  viel  hat  sich  in  den  Wochen  zwischen  unserem  ersten  Heimatbrief  und  heute 
ereignet. Der Kriegseintritt Japans und die großen Waffenerfolge unseres Verbündeten in 
Fernost haben Euch und uns gleichermaßen in Spannung versetzt.  Dazu die weiteren 
Meldungen  von  großen  Erfolgen  an  unseren  eigenen  Fronten.  -  Wir  in  der  Heimat 

48  Zur Verwendung des Verbums „aufziehen“ durch die NS-Propaganda als Beispiel von „mechanischen Ausdrücken“ 
der LTI „ohne Gefühl für den Stilbruch und die Würdelosigkeit solcher Zusammenstellungen wie einer 'aufgezogenen 
Organisation'“  siehe  die  zeitnahe  Sprachkritik  von  Victor  Klemperer:  „LTI“.  Die  unbewältigte  Sprache.  Aus  dem 
Notizbuch eines Philologen. München (dtv) 1969, Kapitel 7 „Aufziehen“, S. 52-54.  
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verfolgen  alles  Geschehen  mit  größter  Aufmerksamkeit,  weil  wir  wissen,  daß  Ihr 
Kameraden überall eingesetzt seid.
Aus vielen Feldpostbriefen wissen wir, wie Ihr die Weihnachtstage verlebt habt: viele von 
Euch in harten Kämpfen an der Ostfront, viele in höchster Einsatzbereitschaft, andere auf  
hoher  See,  einige  in  der  Polarnacht  des  hohen  Nordens,  mehrere  auch  in  Afrikas 
glutheißer Wüste, viele in Unterkünften und Bunkern bei Kerzenschein und Tannenzwei- 
[114] gen. Wo ihr auch immer standet in dieser Mittwinternacht, die Kameradschaft, die 
Euch umschließt, war inniger in diesen Stunden und noch herzlicher als sonst, denn Euch 
alle einte der Gedanke an die Lieben Daheim.
Ihr  habt  den  Helm  fester  gebunden  und  habt  weiter  Eure  harte  Pflicht  getan,  -  für 
Deutschland, für uns! Ein Herforder Kamerad schreibt uns am Schluß einer lebendigen 
Schilderung seines Weihnachtserlebnisses auf  vorgeschobenem Posten in Rußland so 
treffend: 'Unsere ganze Liebe und unser fester Glaube gehören umserem Führer Adolf  
Hitler. Für ihn vollbringen wir das alles, damit Deutschland gesichert ist in alle Zukunft!'
Mit  solchem Ernst und mit  dem kraftvollen Glauben an Euren Sieg seid Ihr durch die  
Weihenächte hinübergegangen in das neue Jahr 1942. Ihr wißt, daß dieses Jahr Euch 
wiederum schwere Aufgaben stellt, Ihr wißt aber auch, daß Ihr sie meistern werdet. 
[115] Euer Glaube ist Deutschland, Euer Wille ist Sieg!
Wie wir in der Heimat Weihnachten und Jahreswechsel erlebten, sollen wir berichten? -  
Wir  verlebten  diese  Woche  äußerlich  wie  im  Frieden,  in  aller  Beschaulichkeit  und 
Geborgenheit. Dankbar gedachten wir Euer in jeder Minute, denn Ihr schütztet uns den 
Weihnachtsfrieden.  Die  Lichter  flammten  an  den  Weihnachtsbäumen,  die  Augen  der 
Kinder  leuchteten  in  seligem Glück  des  Beschenktseins.  Aber  Ihr  fehltet,  alles  innige 
Gedenken konnte Euch nicht persönlich herbeiführen. Und so lag eine stille Wehmut über 
unserem Feiern. Doch nicht lange, dann gaben auch wir uns den inneren Ruck und traten 
fest  und  entschlossen  dem  harten  Muß  entgegen,  gingen  ins  neue  Jahr  mit  dem 
unerschütterlichen Glauben an Euch und Eure Kraft, und mit der festen Zuversicht auf den 
Endsieg. 
Der Jahresbeginn brachte der Heimat neue große Aufgaben: die Sammlung von Woll- und 
Pelzsachen und die Sammlung [116] von Schneeschuhen für die Ostfront. Die Ergebnisse, 
die alles Erwartete weit übertreffen, sind ein Zeichen dessen, daß auch Eure Heimat ihre 
Pflicht ernst nimmt und daß sie zu Opfern bereit ist, wenn der Kampf um Deutschland sie  
verlangt.
Ein Beispiel, das sich ähnlicher Form oft wiederholen ließe: Als die Sammelaktion begann,  
war  ich gerade im Hochsauerland,  wo auch einige Kameraden aus anderen Herforder 
Betrieben einen kurzen Urlaub im Schnee verlebten. Darunter waren Skiläufer, die sich vor 
Jahren  ihre  'Bretter'  am  Munde  abgespart  hatten  und  die  allmonatlich  die  Groschen 
aufeinanderlegten, um wenige Tage des Jahres durch die herrliche Winterwelt wandern zu 
können. Wir hörten abends am Lautsprecher den Aufruf zur Abgabe der Schneeschuhe, 
und schon am anderen Vormittag brachten sie ihre Bretter zur Sammelstelle des Dorfes, in 
dem wir wohnten. Zuvor waren sie mit dem ersten Sonnenstrahl noch einmal über die 
glitzernden [117] Schneehänge zu Tal gefahren und hatten so stillen Abschied von ihren 
lieben Brettern genommen. Als sie dann von der Sammelstelle zurückkehrten, da sangen 
sie wieder ein lustiges Lied, und sie stapften für den Rest ihres Urlaubs fröhlich zu Fuß 
durch den Schnee, stolz in dem Gefühl, eine selbstverständliche Pflicht erfüllt zu haben.
Es kamen auch viele Mädchen nach der Sammelstelle, um die Schneeschuhe abzugeben.  
Da  sah  ich  gar  traurige  Gesichter,  wenn  das  eine  oder  andere  Paar  Skier  nicht 
angenommen wurden, weil sie zu kurz und damit für den Einsatz im Osten ungeeignet 
waren.
Viele  schöne  Erlebnisse  könnte  ich  Euch  von  den  Wollsammelstellen  in  unseren 
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heimischen  Ortsgruppen  erzählen.  Alle  kamen  sie  und  brachten  die  warmen 
Kleidungsstücke für Euch, die ärmsten Volksgenossen wie immer die treuesten in ihrer 
Spende. In den Nähstuben werkten Frauen und Mädchen Stunde um Stunde an [118]  der 
surrenden  Nähmaschine  oder  führten  behende  Nadel  und  Faden,  um  bis  zum 
festgesetzten Termin die Kleidungsstücke zu fertigen, die für Euren Bedarf zweckmäßig 
sind. Bergeweis türmten sich in manchen Schulen Pelze und Wollsachen. 
Der Alltag verläuft hier wie immer. Die Arbeit in Betrieb und Werkstatt sowie Büro nimmt 
alle Kräfte in Anspruch. Die Landbestellung ist erledigt und ruht zur Zeit. In Eurer Heimat 
ist's genau noch so, wie Ihr alle sie in Eurer Erinnerung habt.
Wesentliche Veränderungen sind nirgendwo im Kreisgebiet eingetreten. - Einzelheiten, die 
Euch aus Eurer Dorfgemeinschaft und aus Eurer Ortsgruppe interessieren, findet Ihr in 
den nachfolgenden Kurzberichten Eurer Ortsgruppenleiter. 
Für  die  Felspostgrüße,  die  Ihr  an  die  Kreisleitung  geschickt  habt,  danke  ich  herzlich. 
Schreibt mal wieder! 
Frisch marschieren wir  weiter  ins Jahr  1942 hinein als  eine festverschwore- [119]   ne 
Gemeinschaft, Ihr dort draußen und wir in der Heimat, geeint in der Gewißheit , daß der  
Sieg unser ist, verbunden in der Liebe zu unserem großen Führer Adolf Hitler. 
Und  Du  Kamerad,  bleib  weiterhin  gesund!  Auf  Wiederlesen  im  nächsten  Brief  ,  auf 
Wiedersehen in unserer schönen Herforder Heimat!

Heil Hitler!
Dein – dt. -“

„Lieber Kamerad! 
Nun  hat  Deine  Herforder  Heimat  mal  so  richtig  den  Winter  kennen  gelernt.  Zu 
Friedenszeiten hatten wir uns immer gewünscht: klaren Frost und weißen Schnee!  - Aber 
heute, in Kriegszeiten, da hatten wir  gar nicht solche Sehnsucht nach einem strengen 
Winter. Er kam dennoch. Und mit welcher Wucht!
Schon das letzte Mal, als wir Dir unseren Brief schickten, war es hier scheußlich [120] kalt, 
in einer Nacht sogar bis 32 Grad unter Null. Werre und Aa waren in kurzer Zeit vollständig 
zugefroren, auch auf der Else konnte man Schlittschuh laufen, und in der Weser trieben 
die Eisschollen zu Tal ...  
Damals wollten wir Dir noch nichts von der Kälte schreiben, weil wir meinten, Du würdest  
doch nur dünn lächeln, wenn Du unser Stöhnen vernähmest, während Du irgendwo im 
eisigen Rußland gegen ganz andere Temperaturen ankämpfen mußt!
Nachdem  wir  jetzt  aber  schon  wochenlang  die  'Segnungen'  dieses  Winters  erfahren 
haben, fühlen wir uns berechtigt, einmal kräftig mitzuschimpfen. Was wir hiermit tun.
Trotz Schnee und Eis pulsierte das Leben hier weiter.  Die Wirtschaftsämter sorgten in 
großzügiger  Weise  dafür,  daß es  Sonderzuteilungen  in  Kohle  gab,  wo  die  schwarzen 
Diamanten  mal  restlos  durch  den  Schornstein  geweht  waren.  Es  hat  in  der  Heimat 
niemand zu frieren brauchen,  einen gemütlich warmen Raum zum mindesten gab's in 
allen [121] Häusern. Von einigen Rohrbrüchen abgesehen, hat es auch größere Schäden 
durch den Frost nirgendwo gegeben.  
Unsere  Jugend  hättest  Du  in  diesen  Wochen  erleben  sollen!  Wo  wir  Erwachsenen 
schimpften  und  maulten,  als  ob  wir  dadurch  das  Wetterungemach  wenden  könnten, 
vergnügte sich unsere Jugend mit Schlitten und Schlittschuhen, vom ersten Wintertag an 
unentwegt die ganzen langen Wochen hindurch. 
Das wieder machte uns Freude und das Schlimmste war damit schon überwunden. Und 
wenn wir gar an Euch alle dort draußen dachten, dann achtete man kaum des äußerlichen 
Ungemachs, sondern tat frisch und selbstverständlich seine Arbeit, die allenthalben in ihrer 
letzten Auswirkung ja für Euch getan wird.
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Geschafft wird hier nach wie vor. Trotz manchen Einschränkungen im Kräfteeinsatz steht 
die Produktion der Herforder Heimat auf ausreichender Höhe. Geschafft  [122] wird vor 
allem auch von unseren Frauen, sei es, daß sie Eure Stelle im Betrieb einnehmen, sei es, 
daß  sie  in  der  NS-Frauenschaft  in  freiwilligem  Einsatz  nähen  für  die  Wollsachen-
ausrüstung,  sei  es,  daß  sie  fleißig  ihre  geschickten  Hände  regen  zur  Betreuung  von 
Verwundeten, sei es, daß sie in der Nachbarschafts- und Familienhilfe tätig sind oder im 
mannigfachen Dienst der NSV. Allüberall, wo neben der Hände Fleiß auch des Herzens 
warmer Schlag den Einsatz bestimmt, stehen unsere Frauen in vorderster Linie. 
Darum geht mit jedem Herforder Heimatbrief der tausendfache Gruß unserer Frauen mit  
an die Front zu Euch, selbst wenn mal wegen Platzmangels ein ausführlicher Bericht der 
NS-Frauenschaft ausfallen mußte oder wenn nicht eigens darauf hingewiesen wird. Ihr 
Kameraden lest ja auch zwischen den Zeilen unserer Briefe, denn Ihr lest sie ja Wort für 
Wort, wie uns alle Briefe von der Front immer wieder bestätigen.
Überhaupt  Eure Briefe!  Sie geben [123]  uns in ihrer  schlichten Größe und der  immer 
wiederkehrenden Betonung der Notwendigkeit zu unbedingter Pflichterfüllung soviel Kraft 
und soviel Anregung, daß wir Euch nur immer wieder herzlich dafür danken können.
Wenn  in  Deiner  Ortsgruppe  die  Politischen  Leiter  zur  Dienstbesprechung  zusammen-
kommen, wenn bei Schulungsabenden und bei Ortsgruppenversammlungen ein größerer 
Kreis Deiner Angehörigen, Freunde und Bekannten beisammen ist, dann werden bestimmt 
die  Feldpostbriefe  verlesen,  und  sie  finden  jedesmal  das  allergrößte  Interesse.  Von 
solchen Abenden geht  dann jeder nach Haus in dem stolzen Bewußtsein,  durch Eure 
Briefe unmittelbar teilzuhaben an dem großen Geschehen unserer Zeit, dazu gekräftigt für 
die neue Arbeit, wie sie der Alltag für uns in Hülle und Fülle bereithält.
Mancher Brief findet auch seinen Weg zu mir. Ich freue mich jedesmal, wenn [124] ich die 
Bestätigung lese,  daß der  Brief  Euch das gibt,  was  Ihr  an  der  Front  aus der  Heimat 
erfahren wollt. Aus dem vorigen Krieg her weiß ich's selbst, wie es einem Frontsoldaten zu  
Mute ist, wenn die feste Verbindung mit der geliebten Heimat fehlt. Herzlichen Dank daher 
für alle Eure Grüße! 
Noch spätere Geschlechter werden aus Euren Briefen das Erleben unserer Zeit verstehen, 
wenn sie in den Archiven blättern, in denen jede Feldpost49 sorgfältig aufbewahrt wird. 
Sollte z.B. nicht nach Jahrzehnten noch der Jugend unseres Volkes folgender Brief eines 
aus Sundern stammenden Gefreiten etwas zu sagen haben?
'Vom Anfang an eingesetzt, um die Sowjet-Pest auszurotten, verlebte ich bei eisiger Kälte 
die 'Weihnacht' 1941. 
Trotz Opfer und unauszusprechender Strapazen sind wir guter Dinge, dessen gewiß, daß 
der Endsieg unser sein wird [125] und der damit verbundene Frieden für alle Zeit in unser 
geliebtes Deutschland einzieht. 
Der Kampf ist schwer, aber wir weichen nicht, weil es heißt, die deutsche Zukunft sicher zu 
stellen.' 
Ein Brief  nur, aber nicht ein einzelner, denn fast alle lauten sie so und ähnlich. Daran 
richtet sich die Heimat auf.“

49 Vgl. Artikel „Feldpost“, in: Bedürftig, S. 109f. „Erstaunliche Leistungen vollbrachte im 2. Weltkrieg die Feldpost, die  
mit 12000 Mann täglich 25 Mio. portofreie Sendungen über zeitweise 400 Feldpostämter in ganz Europa verteilte.  
Allerdings kontrollierten Feldpostprüfstellen (F.P.P.) stichprobenartig Briefe und Päckchen zwecks Spionageabwehr und 
stellten Prüfberichte über die Stimmung in der Truppe zusammen. Bei Verdacht auf Wehrkraftzersetzung übergaben sie 
Post und Verfasser der Militärgerichtsbarkeit, die zahlreiche Todesurteile fällte. Der NS-Propaganda galt die Feldpost 
als 'Herzstück der geistigen Kriegführung' und als 'Blutspender für den Glauben und den Willen der Angehörigen', doch 
mit sinkenden Erfolgen ging die 'Feldpostwaffe' nach hinten los. Sie transportierte nun zunehmend Hiobsbotschaften 
von der Front in die zerbombte Heimat und umgekehrt. Die Alliierten nutzten den Effekt beim Abwurf abgefangener 
oder gefälschter Feldpostbriefe hinter den Fronten und über Deutschland.“   
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April 1942 

Witterung.

Der April sollte viel wieder gut machen, was der strenge Winter verschuldet hatte. Er hat 
sein Wort nicht gehalten. Zwar lag die Durchschnittstemperatur ziemlich hoch, 9,6 Grad 
gegen 7,6 Grad im Jahre 1941 und 10,4 Grad im Jahre 1940. Der Anfang des Monats  
brachte sehr erhebliche Niederschläge, sodaß die Bauern Schwierigkeiten [128] mit der 
Bestellarbeit hatten. Seit dem 22. April wehte oft stürmischer Ostwind bei klarem Wetter, 
der die Ernte stark austrocknete und das Wachstum verzögerte. Die Bauern meinen, der 
Ostwind habe ebenso geschadet wie die Winterkälte. 
Ich habe mich des öfteren durch Wanderungen in  der  Feldmark von dem Stande der 
Saaten überzeugt und folgendes festgestellt: Die Wintergerste ist restlos ausgewintert, der 
Roggen  ist  einigermaßen  durch  den  Winter  gekommen,  etwa  70%,  der  Weizen  steht 
schlecht, etwa 50%. Ich habe mehrere Male dieselben Felder besehen, um mich von den 
Fortschritten zu überzeugen. Es war wenig zu merken. Schuld war der harte Ostwind. Ein 
Bauer berichtete mir, daß er zwischen den Roggen noch einmal Wintergerste gesät habe, 
ebenso  zwischen  den Weizen  Hafer.  Die  ausgewinterte  Wintergerste  ist  restlos  durch 
Hafer  ersetzt  worden.  Bedenklich  für  die  Volksernährung  ist  der  Fort-  [129]  fall  der 
Nachfrucht. Da die Wintergerste bereits im Anfang Juli geschnitten wird, können auf den 
abgeernteten Feldern Steckrüben gepflanzt werden, die Grundlage für die Schweinezucht. 
Das fällt in diesem Jahre fort. 
Während ich dies schreibe – am 2. Mai – regnet es den ganzen Tag, zum ersten Male seit 
10 Tagen weht Westwind. Ich machte heute einen Spaziergang im Regen und bemerkte, 
wie schnell  die Natur auf den Regen reagiert.  An einem Tage scheint alles [130] trotz 
geringer  Wärme  gewachsen  zu  sein.  Wenn  es  nun  warm  wird,  kann  vieles  gerettet 
werden. Die Obstbäume sind stark zurück geblieben. Anscheinend wollen sie gut blühen, 
wenigstens in meinem Garten alle Bäume ohne Ausnahme. Der Wald ist in den letzten 
tagen grün geworden, etwa 8 Tage später als in anderen Jahren. Der Pfirsichbaum in  
meinem Garten hat den Winter nicht überstanden, die Hälfte der Rosen ist erfroren. Ich 
habe neue gepflanzt, das Stück zu 55 Pfennige gegen 40 Pfennige in früheren Jahren. 
Ich gebe einen Überblick über die Niederschläge der letzten Monate und vergleiche sie mit 
dem Durchschnitt der vergangenen 50 Jahre: 
Januar 1942 52, 5 mm gegen normal 64 mm
Februar 43,1 „ „ „ 45 „
März 58,6 „ „ „ 49 „
April 89,4 „ „ „ 47 „

Die Niederschläge im April weichen stark vom lang- [131] jährigen Durchschnitt ab, da im 
Anfang des Monats viel Regen fiel, seit dem 21. dagegen kein Tropfen.       

[126: kommentierte Temperaturzeichnung, Windrichtungsangaben und Barometerverlauf-
zeichnung mit Titel „April 1942“ weggelassen.]

[127:  Drei  Zeichnungen weggelassen:  Monatsmitteltemperaturen April  1940 (10,4 Grad 
Celsius), April 1941 (7,6 Grad Celsius) und April 1942 (9,6 Grad Celsius).]

[129: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarm April 1942“ weggelassen.] 
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         Fliegeralarm im April.

Wie  die  beiliegende  Figur  zeigt,  wurde  wenig  alarmiert.  Man  vernahm  kaum 
Motorengeräusch. Die Bielefelder Flak trat nicht in Aktion.

Konzertleben.

Am 16.  April  fand ein Symphoniekonzert  des Bielefelder  Orchesters unter  Leitung des 
Dirigenten Dr. Hoffmann statt,  das sich eines sehr starken Besuches erfreute. Gespielt 
wurde Haendel [sic], Mozart und Schubert. Die Presse berichtet über das Konzert:

„Das  im  besten  Sinne  volkstümliche  Symphoniekonzert  des  verstärkten  Bielefelder 
städtischen  Orchesters  brachte  ein  [132]  fast  ausverkauftes  Haus.  Nach  den  trüben 
Erfahrungen der letzten Jahre ist das ein erfreuender [sic] Beweis für das Anwachsen des 
ernsten künstlerischen Interesses vor allem auch unter dem Nachwuchs. Die Bielefelder 
Künstler sind den Herfordern bekannt und vertraut geworden. Man kennt die Dirigenten 
und  weiß  die  leidenschaftliche,  oft  heroisch-stürmische  Art  Hans  Hoffmanns  wohl  zu 
scheiden von der mehr verträumten, in sich gekehrten Weise Alfred Habermehls, und man 
versteht die hohen Qualitäten der beiden Künstler gebührend zu werten. Auch die Namen 
der  dem  Orchester  angehörigen  Solisten  sind  vertraut.  Man  hört  sofort  den  edlen 
Celloklang Hans Herbert Winkels, den warmen Bratschenton Wilhelm Kindsgrafs und den 
Silberklang der Geigen August Schaefers und Theo Anhalts. Das Mozartjahr hat hier beste 
Wirkung getan. 
Und noch eins hat das Mozartjahr gezeitigt: der Geschmacksstandard im Volkstümlichen 
hat sich wesentlich, ganz wesentlich [133] gehoben. Die 'Trällermusik'  ist  im Weichen. 
Statt ihrer wirken ein Händel-Concerto grosso, eine konzertante Symphonie Mozarts und 
eine Schubert-Symphonie schon volkstümlich. 
Das große Orchesterkonzert in A dur, Opus 6 Nr. 11, von Händel eröffnete den Abend. 
Breit  und  groß  läßt  Dr.  Hans  Hoffmann  die  hymnische  Art  des  alten,  uns  so  nahen 
Meisters aufklingen, die Satzschlüsse zu majestätischem Pomp aufsteigend. Anmutig ist 
das  bezaubernde  Wechselspiel  der  Soloviolinen  Schaefers  und  Anhalts  und  des 
Solocellos Winkels mit  dem Orchesterganzen, und das rauschende, in Barockfülle und 
-glanz dahinstürmende Finale löst brausenden Beifall aus.
Mozarts Konzertante Symphonie mit Sologeige und Solobratsche in E-dur steht an zweiter 
Stelle. Einer großangelegten Introduktion des Orchesters folgt das anmutige Musizieren 
der beiden Soloinstrumente, der Geige Konzertmeister [134] Schaefers und der Bratsche 
Wilhelm  Kindsgrafs.  Mit  virtuoser  Leichtigkeit  huschen  die  flüchtigen  Passagen  dahin. 
Dann aber im langsamen Mittelsatz klingt die blühende Fülle des Mosartischen [sic] Melos 
groß und warm empor, von den beiden Solisten mit großem Strich vorgetragen. Duftig [sic]  
und zart läßt Hans Hoffmann den alternierenden Orchesterpart erklingen, Solo und Tutti zu 
einem  großen  Ganzen  verschmelzend.  Rauschenden  Abschluß  bildet  der  bewegte 
Schlußsatz.
Dann aber klang aus dunkler Orchestertiefe, geheimnisvoll und zart die h-moll-Frage der 
Bässe  in  Schuberts  'Unvollendeter'  auf.  Die  Celligaben  führen  in  duftigstem  Dur  die 
verheißungsvolle,  lebenssichere  Frage  weiter  und  übergeben  sie  dem  Wechsel  der 
Instrumente,  voll  Schmelz  der  Melodie  und  voll  beglückenden  Wohlklangs.  Und  das 
bewegte Andante des zweiten Satzes führt die Frage fort. Beantwortet sie nicht. Und es 
bleibt zweifelhaft, ob Schubert – trotz den vorgefundenen Skizzen für einen drit- [135] ten,  
einen  Scherzo-Satz  –  die  h-moll  Frage  hat  beantworten  wollen;  ob  die  sogenannte 
'Unvollendete' nicht in Wahrheit eine 'Vollendete', das transzendente Rätsel alles Seins 
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widerspiegelnd. 
Feingegliedert  erklang  das  edle  Werk,  von  Hans  Hoffmann  mit  der  Kunst  des 
musikalischen  Plastikers  gestaltet.  Und  das  Orchester  musizierte  begeisternd.  An  die 
Melancholie der Konterbässe die  zart  singenden Celli,  das duftige Holz sei  besonders 
erinnert. Und die Hörner hatten einen guten Tag. 
Das Publikum war wie gebannt. Der warme Beifall kam aus innerlich bewegten Herzen.“

Heimatmuseum.
Die Ausstellung von Dr. Lachner fand starken Besuch. Am Ostermontag führte Studienrat 
Keller durch die Ausstellung. An diesem Tage fanden sich über 200 Besucher [136] ein. 
Am 22. April  wurde die Ausstellung geschlossen. Herr Dr. Lachner verkaufte Werke im 
Werte von 2500 [Reichs-] Mark. Am Sonntag 19. April war Dr. Lachner selbst bei einer 
Führung anwesend und erzählte aus seinem Malerleben an der Front. 

Sport.
Die Herforder Wehrmachtsportvereinigung Union hat im letzten Jahre beachtliche Erfolge 
erzielt.  Am  Sonntag,  26.  April  trat  sie  gegen  den  Westfalenmeister  und  mehrfachen 
Deutschlandmeister Schalke 04 auf dem Sportplatz in Minden an. Sie konnte zwar gegen 
den Meister nicht ankommen, jedoch siegte Schalke 04 nur mit 1:0. 

Militärisches.
Die Kasernen sind nach wie vor sehr stark belegt mit Rekruten und Genesenden, so stark, 
daß die  Panzerjäger  nach Hamm [137]  verlegt  wurden.  Die Panzerkaserne wurde mit  
einem Bataillon Infanterie belegt, das mehr als 2000 Mann zählt. Ich hielt am Montag, 27.  
April, vor Offizieren und Unteroffizieren des Bataillons einen Vortrag über Herford. Weitere 
Vorträge werden folgen.  Auch werde ich Führungen durch die Stadt und das Museum 
veranstalten.  Am  Mittwoch,  22.  April  führte  ich  Verwundete  um  und  durch  die 
Münsterkirche.

Mai 1942

Witterung

Eine Übersicht über die Witterung im Monat Mai zeigt die Zeichnung. Der Mai hat viele 
Schäden beseitigt, die der harte Winter angerichtet hatte. Wir haben seit langen Jahren 
nicht  einen  so  schönen  und  feuchten  Monat  gehabt  wie  in  diesem  Jahre.  Die 
Durchschnittstemperatur  war  wesentlich  höher  als  in  den  vergangene-  [140]  nen 
Kriegsjahren. Sie betrug 13,6 Grad gegen 12,7 Grad normal.  Die Niederschlagsmenge 
betrug 174,4 mm, d.h. 174,4 Liter auf einen qm gegen 56 mm normal. In den Jahren 1883 
bis 1935 war die Niederschlagsmenge in den einzelnen Monaten wie folgt:

1883-1935 1942

Januar 64 52,5

Februar 45 43,1

März 49 58,6

April 47 89,4

Mai 56 174,4

Summe 261 418
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Die Gesamtjahresmenge der Niederschläge betrug in den Jahren 1883 bis 1935 724 m/m. 
Auf die Monate Januar bis Mai entfielen demnach 36%, im Jahre 1942 aber 58%. Die 
größte in den Jahren 1883 bis 1935 gemessene Niederschlagsmenge im Monat Mai war 
133 mm, also 41,4 mm weniger als im Monat Mai des Jahres 1942. Regen fiel an 17 
Tagen gegen 9,8 normal. Die Folge dieser sehr reichlichen Niederschläge war ein üppiges 
Wachstum der Vegetation. An einzelnen Tagen [141] verzeichnete ich folgende Regen- 
mengen: 

03.05.42 morgens 8 Uhr 23,1 mm

12.05.42 „ „ 18,3 „

14.05.42 „ „ 31,0 „

21.05.42 „ „ 14,3 „

22.05.42 „ „ 22,2 „

27.05.42 „ „ 16,5 „

             
Der  Saatenstand  hat  sich  wesentlich  gebessert,  wie  ich  bei  allwöchentlichen 
Besichtigungen derselben Felder feststellen konnte. Roggen bringt etwa 75%, Weizen ist 
schlecht, knapp 50%. Gerste ist restlos ausgewintert. Das Sommergetreide steht sehr gut, 
in erster Linie Hafer. 

[138:  kommentierte Temperaturzeichnung, Windrichtungsangaben und Barometerverlauf-
zeichnung mit Titel „Mai 1942“ weggelassen.] 

[139:  Drei  Zeichnungen  weggelassen:  Monatsmitteltemperaturen  Mai  1940  (13,2  Grad 
Celsius), Mai 1941 (11,4 Grad Celsius) und Mai 1942 (13,6 Grad Celsius).]

Von Fliegeralarm wurden wir im Monat Mai verschont. Die Sirenen ertönten nur einmal 
und zwar in der Nacht vom 30. auf den 31. Mai. Alarm war von 0,45 Uhr bis 1,54 Uhr. Es  
war der 240. Alarm. 
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[142]

Militärisches Leben.
Die Kasernen sind voll  belegt.  In der Stadt herrscht sehr reges Leben. Ich füge einen 
Feldzugsbrief  bei,  den  der  Hauptmann  eines  früheren  Schülers  an  die  Eltern  des 
gefallenen Leutnants schrieb.

„Hauptmann Bübenger. Münster 14.2.1942
Münster i/W.
Res. Laz. L. 

Liebe Familie Halstenberg!

Gestern  erhielt  ich  von meinem Kompaniefeldwebel  die  Nachricht,  daß auch Leutnant 
Halstenberg bei der Abwehrkämpfen gefallen ist. Ich war sein vorletzter Kompanieführer  
und schreibe Ihnen nun nicht, um einen 'Beileidsbrief' zu schreiben, sondern weil ich mich 
Ihnen  verbunden  fühle  in  tiefempfundener  Trauer  um  diesen  prachtvollen,  aufrechten 
Jungen. Sie verloren den Sohn und Bruder, ich einen Kameraden, der schon früh seinen 
Altersgenossen weit [143] voraus zur Führerpersönlichkeit gereift war und den ich deshalb 
lieb gewann wie einen jüngeren Bruder. Unter Soldaten sagt man so etwas ja nie dem 
anderen, aber gespürt hat er sicher, wie stolz ich auf ihn war!
Am 4.10.41 meldete sich in meinem Komp. Gefechtsstand ein junger Offizier: 'Leutnant 
Halstenberg der 7.  Kompanie als Zugführer zugeteilt!'  Ich hatte damals keinen Offizier  
mehr in der  Kompanie,  und als ich hörte,  daß Ihr  Sohn seit  1937 Soldat sei,  war  ich 
hocherfreut, einen 'alten Aktiven als Kompanie-Offizier zu bekommen. Nach halbstündiger 
Unterredung wußte ich auch, weil ich es zutiefst fühlte, daß ich einen feinen Menschen als 
Zugführer in die Kompanie bekommen hatte, einen der ganz seltenen Fälle, daß ein junger 
Mensch  in  langen  Kommißjahren  nicht  sein  Gesicht  verliert,  d.h.  'Landsknecht'  wird, 
sondern im Gegenteil  seine Jungenideale ins Männliche ausprägt und weiter entwickelt 
und dadurch aus dem reinen Vorgesetzten zum Führer und Vorbild und für mich selbst 
[144] aus dem Untergebenen zum guten Kameraden wurde. Aus seiner inneren Reife war 
er auch nicht leichtsinnig beim Einsatz,  sondern ruhig,  besonnen, zäh und deshalb im 
besten Sinne des Wortes tapfer und unbedingt zuverlässig. Schon nach 8 Tagen konnte  
ich  meinem  Kommandeur  melden:  'Wenn  mir  etwas  passieren  sollte,  kann  Leutnant 
Halstenberg ohne jede Schwierigkeit die Kompanie übernehmen.'
Ihr  Sohn  lebte  sich  überraschend  schnell  –  als  Offizier  und  als  Mensch  –  in  die 
besonderen Verhältnisse der Ostfront50 ein. Als die ersten 8 Tage herum waren, ohne daß 

50 Vgl. Artikel „Rußlandfeldzug“, in: Bedürftig, S. 303f. „Der Hitler-Stalin-Pakt schockte 1939 Freund und Feind beider 
Vertragsparteien. Daß er aber von beiden Seiten nur als vorübergehendes Arrangement gesehen wurde, machten die 
anschließenden forcierten sowjetischen Rüstungen ebenso deutlich wie die nach dem deutschen Sieg im Westen 1940 
unverzüglich einsetzende Umgruppierung der Wehrmacht nach Osten. Nicht gerechnet aber hatte die sowjetische Seite 
damit,  daß der  erhoffte  Zeitgewinn so knapp ausfallen  würde.  Grund dafür  war einmal  die  Ungeduld Hitlers,  der  
glaubte, nicht genug Zeit zu haben für die 'heilige Mission meines Lebens', als die er den Krieg um Lebensraum im 
Osten und gegen den 'jüdischen' Bolschewismus sah. Hinzu kam, daß Großbritannien sich nicht hatte bezwingen lassen, 
so daß die Entscheidung im Osten gesucht werden sollte. Schon seit Sommer 40 ließ Hitler Pläne für einen Angriff  
gegen die Sowjetunion ausarbeiten, Deckname 'Barbarossa',  und genau ein Jahr später,  am 22.6.41, setzte sich die  
größte Kriegsmaschine der Weltgeschichte in Bewegung. Mit 3 Mio. Soldaten, 3580 Panzern und 2000 Maschinen der  
Luftwaffe  griff  das  deutsche  Feldheer  in  3  Heeresgruppen  über  den  Bug  hinweg  an.  Und  obwohl  die  UDSSR 
überlegene Kräfte hätte entgegenstellen können – allein die Luftwaffe verfügte über 8000 Maschinen -, wurde die Rote  
Armee völlig überrumpelt. Bis zum Herbst drang die Wehrmacht bis Leningrad vor,  eroberte die Ukraine, und die  
Spitzen der Heeresgruppe Mitte standen vor Moskau, aus dem am 16.10. die sowjetische Regierung floh. Anderthalb 
Mio. Kriegsgefangene, die im deutschen Gewahrsam ein furchtbares Schicksal erwartete, waren gemacht worden, und 
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er fiel oder verwundet wurde, war ich so froh und innerlich dankbar. Von Tag zu Tag konnte  
ich beobachten, mit welcher Sicherheit und Besonnenheit er seinen Zug führte und wie  
schnell  er  sich  das  Vertrauen  und  die  Anhänglichkeit  seiner  Leute  erwarb.  Dabei  fiel  
besonders auf, daß er weder seinen Vorgesetzten nach dem Munde redete, noch sich 
gegen Untergebene als 'Radfahrer' betätigte. 
[145] Am 10.11. kamen wir in eine neue Stellung in unwegsamem Waldgebiet. Die höhere 
Führung befahl einen gewaltsamen Stoß in die russische Bunkerlinie, wobei Gefangene zu 
machen  seien,  um  Klarheit  darüber  zu  bekommen,  ob  uns  gegenüber  bereits  frisch 
herangeführte  sibirische  Truppen,  oder  noch  abgekämpfte  Einheiten  lagen.  Ein  sehr 
wichtiger  Auftrag  für  die  Entschlüsse der  höheren  Führung!  Ach wie  fing  mein  junger 
Leutnant  da an zu quälen:  'Bitte,  Herr  Hauptmann,  lassen Sie  mich das machen.  Ich 
möchte mich so gern im letzten Einsatz bewähren. Geben Sie mir doch bitte Gelegenheit,  
Ihnen  und  mir  selbst  zu  beweisen,  daß  ich  jeder  Schwierigkeit  gewachsen  bin  und 
selbständig zu handeln vermag!' Ich zögerte lange: 'Darfst Du das zulassen? Lohnt der 
Einsatz, wenn er dabei bleiben sollte?' Er stand mit so ehrlich bittenden Augen vor mir, 
daß ich schließlich sagte: 'Sie können sich freiwillig für das Unternehmen melden und sich 
Freiwillige  aus  der  Kompanie  [146]  auswählen,  die  mit  Ihnen  gehen!'  Seine  Augen 
leuchteten  auf:  'Dank  Herr  Hauptmann:  und  gleich  eine  Bitte,  lassen  Sie  mich  alle 
Vorbereitungen  für  das  Unternehmen  selbst  machen,  auch  alle  Geländeerkundigung, 
Einsatz der schweren Waffen, Sicherung und Absicherung der Flanken und alles,  was 
sonst zu bedenken ist.' 'Schön', sagte ich. 'Am 12.11. morgens in der Dämmerung muß die  
Sache steigen. Am 11. abends berichten Sie mir über Ihre Vorbereitungen!' Na, nun legte 
er los, mein Stoßtruppführer! Mit steigender Freude beobachtete ich, wie sorgfältig und 
umsichtig er zu Werke ging. Das war direkt eine Freude für mich alten Soldaten. Nichts 
vergaß er, er sah sogar genaue Anweisungen für den Fall vor, daß die Sache schief ging.  
Als er mir am Abend dann vortrug, wie und wo er 'loslegen' wollte, konnte ich nur sagen: 
'Prima, Junge! Aber nun die Hauptsache nicht vergessen: 'Erfolg mit möglichst geringen 
Opfern!' 
[147]  Am 12.11.  gegen 5 Uhr früh war ich – schon halb krank – vorn in  die  Sappe51 

gegangen,  drückte  ihm  fest  die  Hand,  und  dann  lief  sein  Unternehmen,  lief  wie  ein 
Uhrwerk!  Dichtes,  wirbelndes  Schneegestöber,  26  Grad,  fast  noch  Dunkelheit.  Alle  in 
Schneehemden. Jeder genau unterrichtet. Lautlos wie Katzen krochen sie aus unserem 
Graben. Alles ging wie in der 'Wochenschau'! Schwere und leichte Granatwerfer schossen 
rückwärts  und  seitwärts  'Sperre'.  Schwere  Maschinengewehre  machten  links  eine 
Täuschung  und,  in  dem  Höllenlärm  brauste  er  mit  seinen  Freiwilligen  hinüber  zum 
russischen Graben und Bunker [,] den er nehmen wollte. Der Rest der Kompanie stand 
alarmiert im Graben, um ihn heraushauen zu können, falls er sich festfuhr. Nach genau 
sieben  Minuten  war  er  mit  seinen  Jungs  wieder  da  und  meldete  mit  leuchtendem 
Mannesstolz  in  den  Augen:  'Herr  Hauptmann,  Unternehmen  gelungen,  2  Russen 
gefangen, keine eigenen [148] Verluste!'  Ich gratulierte ihm herzlich, und, während ich 
seine Hände schüttelte, dachte ich: 'Lieber Junge, mir ist das Wichtigste, daß du wieder 
heil da bist!' Die 2 Russen wurden zum Batl. geschickt. Der Kommandeur war hocherfreut, 
daß das Unternehmen des Leutnants Halstenberg als einziges im Regiment geglückt sei, 
dazu ohne Verluste! Ich habe dann gleich am Telefon für meinen Leutnant das E.K. II für 
diese Leistung beantragt. 

viele,  die  noch im Sommer vor dem russischen Abenteuer gewarnt  hatten,  hielten die Kraft  der  Roten Armee für 
endgültig gebrochen. Doch auch die deutschen Verluste wogen schwer.[...]“  
51 Vgl. Eintrag „Sappe“, in: Wolfgang Müller et alii (Bearb.): Duden. Fremdwörterbuch. Mannheim, Wien, Zürich. 1982, 
4. Aufl., S. 685: „die; -, n: (veraltet) [für einen Angriff auf Festungen angelegter] Laufgraben“.  
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3 Stunden später  war  ich dann ganz krank und mußte,  so  schwer  es mir  fiel,  meine 
Kompanie verlassen und Ihren Sohn mit der Weiterführung der Kompanie beauftragen. 
Beim  Kommandeur  habe  ich  vor  der  Verfrachtung  in  den  Sanitätswagen  noch  ein 
anschauliches Bild  der  Leistung meines Leutnants geben können,  dann wurde ich ins 
Feldlazarett  zurückgebracht.  Am  14.11.  machte  das  Regiment  einen  Angriff  auf  die 
russische Bunkerlinie, bei dem die Aussagen der 2 Russen verwendet werden konnten, 
[149] die Ihr Sohn geschnappt hatte. Bei diesem Angriff wurde Ihr Sohn an der Schulter 
durch Streifschuß verwundet. Am 16.11. kam ich zur Operation zurück ins Kriegslazarett 
und fuhr  noch vorbei  bei  meinem Gefechtstroß.  Wen traf  ich  dort,  Arm in  der  Binde? 
'Meinen  Leutnant!'  Ich  wurde  dienstlich:  'Herr  Leutnant,  warum  sind  Sie  mit  Ihrer 
Verwundung nicht zum Truppenverbandsplatz zurückgegangen?' 'Ach, Herr Hauptmann, 
es ist doch nur ein Streifschuß, nur eine Fleischwunde! Bitte erlauben Sie, daß ich beim 
Gefechtstroß bleibe. In 14 Tagen bin ich wieder heil.  Ich will  nicht zurück ins Lazarett,  
womöglich gar in die Heimat wegen der geringen Verwundung!' 'Mein Einsatz war viel zu 
kurz, ich möchte unbedingt bei der Truppe bleiben. Der Batl. Arzt ist einverstanden!' Ich 
drückte  ihm  die  Hand,  schaute  noch  einmal  in  seine  klaren,  sauberen  Augen  und 
wünschte  ihm  schnelle  Heilung.  Dann  fuhr  ich  weiter  zum  Kriegslazarett.  Am  12.12. 
schrieb mir mein Spieß, daß [150] Leutnant Halstenberg am 1.12. wieder zur kämpfenden 
Truppe gegangen sei. Von dem Tage an hatte ich eine seltsame Unruhe um Ihren Sohn, 
meinen  Leutnant.  Ich  sah  ihn  im  Geiste  während  der  schlaflosen  Nächte  nach  der 
Operation (Kiefervereiterung) mit  kaum verheilter  Wunde Dienst  tun, sah ihn in eisiger 
Kälte seinen Leuten 'vorleben' und sorgte mich um das 'Vorsterben'. - Erst am 13.2.42 
erreichte  mich  dann  auf  Umwegen  im  Heimatlazarett  ein  erneuter  Brief  meines 
Feldwebels.  'Auch Leutnant  Halstenberg  ist  bei  den schweren Kämpfen im Dezember 
gefallen!' Lange, lange lag ich still in meinem Bette. Mit fernem Auge suchte ich meinen 
lieben unvergeßlichen Kameraden, dessen junges Leben im letzten Opfer für sein  Opfer 
Volk, seine Heimat, seine Lieben, Erfüllung fand. In stiller Trauer mit Ihnen verbunden, 
trage ich sein Bild in meinem Herzen als Verpflichtung, wenn auch für mich wieder der Tag 
zu neuem Einsatz kommt. 
[151] Ich glaube nicht an einen Zufall, aber um so fester an das Walten Gottes. Das ist der 
einzige Trost auch für Sie, liebe Familie Halstenberg! Noch eine herzliche Bitte: Würden 
Sie mir  als äußeres Zeichen und Andenken an 'meinen Leutnant'  ein Bild – möglichst  
Postkartenformat – von Ihrem Sohn zu schicken? Anliegende Aufnahmen habe ich kurz 
vor meiner Erkrankung gemacht. Vielleicht besitzen sie jetzt besonderen Wert für Sie. 

Ich grüße Sie in herzlicher Verbundenheit.  
Ihr L. Bübenger.“                                

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
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Ausstellung im Heimatmuseum.

Die Presse bringt über die Ausstellung „Sinnbilder der Roten Erde“ folgenden Bericht:

„Am  12.  Mai  wurde  die  Ausstellung  'Sinnbilder  der  Roten  Erde'[,]  welche  im 
Heimatmuseum aufgebaut ist, feierlich eröffnet durch eine Morgenfeier52 im Vortragssaal 
[152]  der  Herforder  Kreisleitung.  Kreisleiter  Nolting53 begrüßte  die  Gäste,  unter  ihnen 
besonders  Professor  Langewiesche54,  und  dankte  Oberstudienrat  Schierholz  für  seine 
Arbeit  an dem Aufbau der Ausstellung, die ein Stück von dem geistigen Erbe unserer  
Ahnen repräsentiere. Hierauf nahm der SS-Obersturmbannführer K. Fr. Weigel55 das Wort 
zu seinem Vortrag über 'Das Sinnbild und die Rote Erde'. 
Unsere Kenntnis der Sinnbilder erstreckt sich lückenlos über eine Zeit von 5500 Jahren 
zurück, bis zum Beginn der Jungsteinzeit. Das Erlebnis der nordischen Sonne mag der 
Anlaß zur Bildung der Idee von einem mythischen Kreislauf gewesen sein.  Die Sonne 
verschwand, ein Vorgang, der die frühen Menschen mächtig bewegte. Erschien sie dann 
im Frühjahr wieder, so bedeutete das nicht einen Sonnenkreislauf, also einen kosmischen 
Vorgang; denn man glaubte, dieses sei eine neue Sonne, es liege hier ein Sterben und 
Werden vor, wie man es denn auch übertrug [153] auf menschliches Sterben und Werden. 
Hatte man doch einen analogen Fall bei dem Baum, der im Herbst seine Blätter verlor und  
im Frühjahr neue Blätter bekam. 
Das  Symbol  für  diesen  mythischen  Kreislauf  wurde  das  Sonnenrad56 mit  seinen 
Abwandlungen. Dieses Sinnbild können wir verfolgen durch unser ganzes Heimatgebiet. 
Eine  Fülle  von  Lichtbildern  zeigte  nun  diese  Sonnensymbol  am  Württembergischen 
Holzhaus, am Schieferhaus des Schiefergebirges, ausgedrückt durch die Rundlagerung 
der  Schieferplatten,  oben  eine  Vollsonne,  unten  eine  Halbsonne,  am  Unterlebischen 
Bauernhaus[,]  aber  auch  am  Kapitell  einer  Säule  an  einer  romanischen  Kirche.  (Der 
52 Vgl. Artikel „Morgenfeiern“, in: Bedürftig, S. 230: „U.a. in den HJ-Lagern begann der Tag mit Flaggenhissen und mit  
kurzer Ansprache bei einem Appell. Diese Morgenfeiern machten Schule, wurden festlich ausgestaltet und 1940 auf 
Weisung von Goebbels auch zu Ehren der Gefallenen als 'Heldenehrungsfeiern' eingesetzt. Bei anderen Gelegenheiten 
dienten  sie  der  ideologischen  Erbauung  und  sollten,  zur  selben  Zeit  angesetzt,  kirchliche  Frühandachten  und 
Gottesdienste ersetzen.“  
53  Ernst  Heinrich  Nolting  (1982-1945),  ev.,  dann  ggl.;  Prokurist;  HF,  Otto-Weddingen-Ufer  34;  NSDAP-Eintritt:  
1.4.1930: Nr. 218 365; zunächst Firma Böckelmann; ab 1936: kaufm. Direktor beim EMR; seit 20.9.1933: Kreisleiter  
der NSDAP HF-Stadt bis 14.12.1935, dann für zusammengelegten Kreis HF; 1935ff: Ratsherr der Stadt HF; verlegte  
Kreisleitung in den letzten Kriegstagen an die Weser; bei Verteidigung des Weserbogens als Volkssturmmann gefallen 
am 11.4.1945; posthume Entnazifizierung (1949): Kategorie III. Vgl. Sahrhage, S. 527. 
54  Friedrich Langewiesche, „geb. 26.5.1867 in Elberfeld; Oberstudienrat  und Archäologe; Bünde, Herforder Str.  17; 
1902-1914: Mitgl. d. Bünder Stadtverordnetenv.; 1903ff.: Vors. d. OG d. Alldeutschen Verbandes; Mitgl. d. 'Stahlhelms'; 
1926-1930:  Mitgl.  d.  DVP;  NSDAP-Eintritt:  1.11.1939;  Nr.  7  237  835;  Vorstandsmitglied  d.  Kreisheimatvereins 
(Fachstellenleiter f. Naturschutz u. Vorgeschichte). Sahrhage, S. 522. 
55 „Weigel, Karl Theodor. Sinnbildforscher und SS-Obersturmbannführer (1939). *3.6.1892 Ohrdruf in Thüringen. 1935 
Mitarbeit  bei  Hermann  Wirth  (Ahnenerbe).  1939  Leiter  der  Forschungsstelle  für  Sinnbildforschung in  Horn  bei 
Detmold. 1943 nach Göttingen verlegt und vereinigt mit der Zentralstelle für Runenforschung von Wolfgang Krause zur 
Lehr- und Forschungsstelle für Runen- und Sinnbildkunde des SS-Ahnenerbe. Abteilungsvorsteher für Sinnbildkunde 
ebenda. † 15.12.1953.“ Ernst Klee: Das Personenlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. Frankfurt 
a.M. 2005, S. 661.  
56  Häftlinge  des  KZ  Niederhagen  wurden  gezwungen,  in  den  Fußboden  des  „SS-Obergruppenführersaals“  im 
Erdgeschoß des Nordturms der Wewelsburg ein Marmormosaik in Form eines Sonnenrades einzubauen. In typischer 
architektonischer NS-Gigantomanie beabsichtigte Himmler,  die Wewelsburg als ein religiöses  Kultzentrum des SS-
Ordens mit  dem Nordturm der Burg als „Mittelpunkt der Welt“ ausbauen zu lassen. „Während das  Kellergewölbe 
('Gruft') und der Säulensaal ('SS-Obergruppenführersaal') von KZ-Häftlingen weitgehend ausgebaut wurden, blieb der 
Kuppelsaal über dem Erdgeschoß unverwirklichte Planung. Die 'Gruft' sollte als Weiheraum für tote SS-Führer dienen,  
in dem 'Obergruppenführersaal' sollten sich zu besonderen Anlässen die SS-Obergruppenführer treffen.“ Kirsten John: 
„Mein  Vater  wird  gesucht...“  Häftlinge  des  Konzentrationslagers  in  Wewelsburg.  Historische  Schriften  des 
Kreismuseums Wewelsburg 2. Essen: Klartext 2001, 4. Aufl., S. 24f.    
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Vortragende  bevorzugte  den  Ausdruck  'südeuropäisch'  für  'romanisch'.)  Weitere  Bilder 
zeigten  das Sonnenrad in  Festzügen und vor  allem in  Felszeichnungen,  die  ebenfalls 
Festzüge darstellen.
Bis zu diesem Punkte brachte der Vortragende tatsächlich schon Bekanntes [154] und 
prinzipiell  Feststehendes.  Nun  aber  kamen  neue  Ergebnisse  des  Forschens  oder 
Erschließens.  Auch  die  Palmette,  das  an  den  alten  Häusern  und  Hausgegenständen 
unseres und des Weserkreises so häufige Sinnbild, sieht Weigel als Halbsonne an.  Es 
wäre dann diese Palmette das alte Sinnbild, stilisiert durch die Renaissance. 
Der Vortrag war umrahmt von zwei Vorträgen der Westfälischen Kammermusikvereinigung 
von KdF., die Herren Schäfer, Anhalt, Winkel und Schwarz spielten zur Eröffnung der Feier  
ein  Klavierquartett  von  Telemann,  ein  ganz  seltenes,  prachtvolles  Werk,  das  durch 
überraschende  Melodik  und  üppigen  Vollklang  sich  auszeichnete  und  in  dem  das 
prächtige Wechselspiel von Bratsche und Geige starken Eindruck machte. Den Abschluß 
bildete das Kammertrio Nr. 16 in A-dur von Händel.“ 

[155]

„Zur Ausstellung der Sinnbilder der Roten Erde im Heimatmuseum.

In schönen großen Tafeln mit vortrefflichen Fotos sind die uralten, ehrwürdigen Zeichen 
ausgehängt,  deren  Urformen zurückweisen  in  die  tiefsten  Tiefen  germanischer  Urzeit.  
Diese Archetypen sind die Grundformen, die sich bald in reiner Gestalt erhalten, bald aber 
eine  lineare  Entwicklung zum Ornament  durchgemacht  haben.  Um das Werden eines 
Ornaments zu verstehen, muß man einmal im ersten Bildband von Dehios 'Geschichte der 
deutschen  Kunst'  die  Wandlung  betrachten,  welche  Tierformen  durchmachen,  so  die 
Schlange  oder  der  Wolf,  wie  sie  variiert  werden,  so  daß  Ornamente  entstehen,  die 
scheinbar sinnlos, dem Kundigen sofort ihre Herkunft verraten. 
Wenn  man  in  der  Ausstellung  im  Heimatmuseum  beispielsweise  die  prächtigen 
Frauenhauben aus dem Münsterland betrachtet, so sieht man, daß auch die Ornamente in 
der Hausstickerei,  in denen man [156] bislang bestimmt keinen Sinn gesucht hat – ich 
denke an die Stickereien aus Großmutterzeiten -, uralten Sinn bergen. In diesen Hauben 
findet  man die  Symbole  des  Lebensbaumes und der  Sonne.  Und wenn  man auf  der  
erklärenden  Tafel  im  Flur  des  Museums  die  Grundzeichen  studiert  hat,  die 
Sonnenzeichen,  Sonnenlaufbogen,  Kreuz,  Radkreuz und Wirbelkreuz,  den Sechs-  und 
den Achtstern, dann wird man bald überall auf verwandte Zeichen stoßen, ornamentale 
Variationen der alten Typen. 
Selbst  Motive  im  Backsteinfachbau,  die  scheinbar  eine  praktische,  aber  willkürliche 
Steinlagerung sind, enthüllen sich in dem bäuerlichen Haus in Reichenau (Kreis Höxter) 
als Abwandlungen des Lebensbaum-Motivs.
Und weiter: Auch in die Back- und Kuchenformen kommt nun auf einmal ein Sinn. Wir 
finden in den Festkuchen für die Mittsommernacht das Radkreuz, [157] und mir scheint, 
der Bretzel wäre nichts anderes als eine Variante des Radkreuzes. 
Interessant ist nur, wie diese Formen sich mit christlichen Formen mischen. Ich hatte in 
dem  Bericht  über  den  Vortrag  des  SS-Obersturmführers  [sic]  Weigel  dieses  Problem 
eingehend  behandelt.  Leider  mußte  dieser  Teil  meines  Berichtes  dem  Platzmangel 
weichen.  Weigel  hatte  die  Kreuze  in  den  römischen  Katakomben,  lange  vor  der 
Kreuzerfindung durch die Kaiserin Helena, die Mutter Constantins des Großen, als alte 
Radtkreuze [sic],  Haken-  oder  Wirbelkreuze gedeutet.  Man hat  angenommen, daß die 
Urheber dieser Zeichen entwurzelte Germanen gewesen seien. Dieser Vorgang findet sich 
auch später wieder. So sehen wir in einem Bogenfries am Mindener Dom, in die Felder der 

49



romanischen Bogen eingemeißelt, das Sonnensymbol, die Wirbelsonne und den Dreifuß. 
Ferner sehen wir im Radfenster des Domes zu Münster das Sonnenmotiv.
Aber die Anwendung der alten [158] Symbole geht noch viel weiter. Ein Reliquienkreuz 
von 1200 – und das ist an sich bestimmt das christliche Symbol – trägt das Lebensbaum-
Motiv. Noch stärker ist die Vermischung in dem Kreuz von Kirchweichede (Kreis Olpe) .  
Hier ist das christliche Kreuz aufgelöst in Lebensbaum und Sonne. 
Wer einmal den Blick für diese Zeichen bekommen hat, findet sie bald überall. Und wenn 
man  erst  den  ornamentalen  Schmuck,  den  die  alten  deutschen  Steinmetzen  an  den 
Domen  und  Pfalzen  anbrachten  in  kühnem Schwung  üppiger  germanischer  Fantasie, 
genau unter die Lupe nimmt, so wird sich manches zunächst unverständliche Ornament 
auf seinen urgermanischen Ursprung zurückführen lassen.“

Ehrung Professor Langewiesche57 aus Anlaß seines 75. Geburtstages am 26. Mai 1942. 
Die Presse bringt folgenden Bericht: 
[159]

„Der Ehrentag eines Heimatforschers. 
Der Dank Westfalens an Professor Langewiesche -

Feierstunde in Bünde

Dem  Vorkämpfer  der  Spatenforschung  [sic]  unseres  Heimatgebietes,  Professor 
Langewiesche (Bünde), wurde am Sonnabend nachmittag um 15 Uhr aus Anlaß seines 
75.  Geburtstages  im  festlich  geschmückten  Rathaussaal  zu  Bünde  durch  das 
Heimatgebiet  Minden-Ravensberg  und  den  Kreisheimatbund  Herford  eine  besondere 
Ehrung zuteil, die aufs schönste [sic] bewies, wie hoch man die jahrzehntelange und in 
vieler Beziehung bahnbrechende Heimatarbeit des alten Professors einschätzt.
Die  festliche  Stunde  wurde  mit  einem  Heimatlied,  gesungen  von  einem  Männerchor, 
eingeleitet. Dann sprach Landrat Hartmann58 als Leiter des Kreisheimatbundes herzliche 
Worte der Begrüßung. Er hieß vor allem den lieben Heimatfreund Professor Langewiesche 
willkommen, ferner den Landeshauptmann der Provinz West- [160] falen, Kolbow59, den 

57  Friedrich Langewiesche, „geb. 26.5.1867 in Elberfeld; Oberstudienrat  und Archäologe; Bünde, Herforder Str.  17; 
1902-1914: Mitgl. d. Bünder Stadtverordnetenv.; 1903ff.: Vors. d. OG d. Alldeutschen Verbandes; Mitgl. d. 'Stahlhelms'; 
1926-1930:  Mitgl.  d.  DVP;  NSDAP-Eintritt:  1.11.1939;  Nr.  7  237  835;  Vorstandsmitglied  d.  Kreisheimatvereins 
(Fachstellenleiter f. Naturschutz u. Vorgeschichte)“. Sahrhage, S. 522. 
58 Erich Hartmann, „geb. 7.7.1896 in Ludwigshafen; Kaufmann; HF, Amtshausstr. 2; NSDAP-Eintritt: 10.3.1925; Nr. 16  
151; 1933-1944: Landrat des Landkreises Herford; Gauinspektor der NSDAP; Träger des Goldenen Parteiabzeichens; 
1932-1933: Mitglied des Preußischen Landtages; 1933-1945: Mitglied des Reichstages; 30.1.1940: Eintritt in die SS 
(Nr. 353038); H. wurde sofort zum SS-Hauptbannführer befördert u. zum SS-Führer in die 82. SS-Standarte ernannt; H.  
Wurde als Landrat abgelöst, nachdem er im Herbst 1944 die Kreisverwaltung wg. d. Bombenangriffe nach Seebruch u. 
Senkelteich verlegt hatte.“ Sahrhage, S. 513. Wegen seiner Beteiligung bei der Zerstörung der Bünder Synagoge wurde  
Hartmann  wegen  Verbrechens  gegen  die  Menschlichkeit  und  Landfriedensbruchs  am  2.2.1949  vom  Landgericht 
Bielefeld  zu  einer  Zuchthausstrafe  von  2  Jahren  verurteilt.  Vgl.  Sahrhage,  S.  429.  Vgl.  Laue,  Christoph:  Ein 
absonderlicher "Idealist"oder bewusster Täter? Der Prozess gegen den Herforder „Synagogenschänder“ Fritz Georg, in:  
Historisches Jahrbuch für den Kreis Herford, 2011, S. 132 – 160, hier: 133.     
59  Karl-Friedrich  Kolbow „(*20.  November  1899 in  Schwerin;  †  14.  September  1945 in  Thorée-les-Pins)  war  ein  
nationalsozialistischer Politiker. Er war zwischen 1933 und 1944 Landeshauptmann der Provinz Westfalen. Als solcher 
war  er  unter  anderem für  die  Umsetzung der  nationalsozialistischen  Rassenideologie  zuständig.  Außerdem war  er 
Vorsitzender des Westfälischen Heimatbundes und als solcher einer der Wortführer der Heimatbewegung zur Zeit des  
Nationalsozialismus.“[...]„Kolbow  war  in  seinem  eigentlichen  Verantwortungsbereich  verantwortlich  dafür,  die 
Jugendhilfe, die Fürsorgeerziehung und die Psychiatrie im Bereich des Provinzialverbandes der Provinz Westfalen an 
die  nationalsozialistischen  Rassegrundsätze  anzupassen.  Im  Zuge  der  Euthanasieaktionen  während  des  Zweiten 
Weltkrieges war Kolbow maßgeblich verantwortlich für deren Umsetzung in der Provinz Westfalen. Unter seiner Ägide 
wurde  in  den  Provinzialanstalten  in  Niedermarsberg  und  Aplerbeck  die  sogenannten  Kinderfachabteilungen  zur 
Ermordung behinderter Kinder eingerichtet.“ Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Karl-Friedrich_Kolbow. Vgl. Klee, 
Personenlexikon, S. 328.   
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Heimatsgebietsleiter Regierungspräsident Freiherr von Oeynhausen60, Kreisleiter Nolting61, 
Landrat  Dr.  Rütten62 (Bielefeld),  Oberbürgermeister  Dr.  Gärtner63 (Osnabrück),  Direktor 
Schoneweg64 (Bielefeld), Dr. Albrecht (Münster) und Rektor Meise65 (Amshausen). Ferner 
hatten  sich  zahlreiche  Heimatfreunde,  Männer  und  Frauen  eingefunden.  Landrat 
Hartmann  stellte  diese  Stunde  unter  das  Gedenken  des  Führers  und  der  tapferen 
Soldaten, die im Kampfe blieben, da sie die treuesten Kämpfer für die Heimat seien.
Nunmehr sprach Heimatgebietsleiter Freiherr von Oeynhausen. Er überbrachte dem zu 
ehrenden alten Heimatforscher zunächst die Grüße und Glückwünsche des Gauleiters, 
der Professor Langewiesche für die im Dienste der Heimat geleistete Arbeit danke. Dann 
verkündete  er,  daß  das  Heimatgebiet  den  alten  Forscher  durch  Überreichung  eines 
künstlerisch  ausgeführten  Buches ehren  wolle,  in  dem Rektor  Meise  das  Lebenswerk 
Professor Langewiesches beschrieben habe, während Professor [161] Krafft  (Bielefeld) 
die schöne Ausführung des Geschenks übernommen habe. Freiherr von Oeynhausen las 
darauf  die  bemerkenswertesten  Stellen  aus  dem  Buch  vor  und  gab  damit  einen 
Querschnitt der Arbeit, die Professor Langewiesche in 46 Jahren für Minden-Ravensberg 
geleistet habe. Er sei verwurzelt und verwachsen mit dem Land seiner Väter, und er hoffe,  
daß Professor Langewiesche auch weiterhin mit  der gleichen Tatkraft  wie bisher dafür 
wirken werde. Mit herzlichem Glückwunsch wurde das Buch dem Jubilar überreicht.

60 Adolf Freiherr von Oeynhausen, „geb. 27.8.1877 in Holthausen/Büren; Jurastudium in München, Marburg u. Berlin;  
1909-1924:  Tätigkeit  als  Regierungsrat  im  Reichsdienst,  zuletzt  Leiter  des  Finanzamtes  Hildesheim;  April  1924: 
Versetzung in den Ruhestand auf eigenen Antrag; 1923-1933: Verwaltung des Familienbesitzes Schloss Grevenburg 
(Kreis  Höxter);  NSDAP-Eintritt:  1.9.1931; Nr.  623 499; ab 1.4.1933:  Regierungspräsident  in Minden;  April  1943: 
Versetzung in den Ruhestand wegen seiner Haltung zur Kirchenfrage; Entnazifizierung: Einstufung als Mitläufer in  
Kategorie IV.“ Sahrhage, S. 527. 
61 Siehe oben, Fußnote 53.
62  „Rütten,  Heinrich  Martin,  Dr.  (*22.08.1901  Krefeld;  †  27.03.1957  Köln);  kath.;  05.07.1924  Gerichtsreferendar 
(Oberlandesgericht  Düsseldorf),  13.01.1925  Regierungsreferendar  in  Trier,  25.04.1928 Regierungsassessor  und  der 
Regierung  Trier  überwiesen,  Juni  1928-Januar  1929  ohne  Bezüge  beurlaubt,  15.03.1929  Landratsamt  Altena, 
(Amtsantritt) kommissarisch mit der Verwaltung des Landratsamt Bielefeld beauftragt, 01.10.1938 definitiv Landrat in 
Bielefeld, bis 1945 im Amt, Ende März-Mitte Juni 1939 nach Böhmen abgeordnet und Verwendung als Oberlandrat in 
Tabor, 21.08. -14.11.1939 zur deutschen Militärmission in der Slowakei in Preßburg abgeordnet, 18.05.1940-Mai 1943 
und  Oktober  1943-31.01.1944  vertretungsweise  Landrat  in  Halle/Westfalen,  Januar  -Juni  1943  vertretungsweise 
Landrat in Recklinghausen, ab Februar 1944 längerer Krankheitsurlaub, Mitte 1944 nach Esch/Luxemburg abgeordnet,  
nach 1945 zeitweise in Krefeld wohnhaft,  04.04.1949 in Kategorie IV,  Anfang1951 vom Innenminister  Nordrhein-
Westfalens  Wiederaufnahme  des  Entnazifizierungsverfahrens  angeordnet,  20.02.1951  Kategorie  V,  01.06.1951 
Oberkreisdirektor  in  Euskirchen,  im  Amt  verstorben.  01.05.1933  NSDAP;  Kreisrechtsamtsleiter,  SA-Rottenführer, 
1935-1938 förderndes  Mitglied  der  SS.“  Vgl.  Lilla,  Joachim:  Leitende Verwaltungsbeamte  und Funktionsträger  in 
Westfalen und Lippe (1918-1945/46). Münster 2004, S. 256. Quelle: http://www.westfaelische-geschichte.de/per1379  
63 „Erich Gaertner (* 19. März 1882 in Neckarbischofsheim; † 15. Januar 1973) war ein deutscher Lokalpolitiker. Er war 
Oberbürgermeister der Stadt Osnabrück. Der Sohn eines Notars besuchte das Humanistische Gymnasium in Freiburg im 
Breisgau und die Universitäten in Freiburg, München und Berlin. 1927 wurde er Oberbürgermeister in Osnabrück und 
blieb auch nach 1933 im Amt. Er war Mitglied von BNSDJ [NSRB=Nationalsozialistischer Rechtswahrerbund] und 
DBB [Deutscher Beamtenbund]. 1933 trat er in die SA und 1937 in die NSDAP ein. Gaertner verfügte 1938 den Abriss 
der Alten Synagoge in Osnabrück. [...]“ Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Erich_Gaertner
64 Siehe oben, Fußnote 19. 
65  Heinrich  Meise  (12.4.1877-8.6.1973),  Pädagoge,  Schriftsteller,  Künstler,  Heimatforscher.  Als  eine  ausführliche 
Biographie  siehe  den  Artikel  von  Magnus  Hagen,  in:  „Bedeutende  Persönlichkeiten,  die  in  Amshausen  wirkten.“ 
Quelle:  www.willmanns.ch/ Kurz nach seiner Pensionierung 1937 „[…] verzog er nach Amshausen, wo er sich im 
Heidehaus am Upheider Weg niederließ. Hier hoffte er, in der Stille und Abgeschiedenheit unseres Dorfes mit seiner  
ganzen Kraft an seinem Lebenswerk, der Heimatforschung, weiter arbeiten zu können. Begonnen hatte er damit bereits 
in  den  zwanziger  Jahren.  Es oblag ihm damals  (1920-1940)  die  Verwaltung der  vorgeschichtlichen  Abteilung des 
Bielefelder  Museums.  In  dieser  Eigenschaft  war  er  an  den  archäologischen  Grabungen  in  Halle-Oldendorf  und 
Oerlinghausen sowie an der Erforschung der Hügelgräberfelder in Künsebeck und Amshausen beteiligt. Er sammelte, 
katalogisierte und beschrieb zahlreiche vorgeschichtliche Funde. Von einigen fertigte er auch detaillierte Zeichnungen 
an, die von einem großen Zeichentalent zeugen. [...]“ Mit der Illustratorin Gertrud Caspari hatte Meise vor der NS-Zeit 
Kinderbücher verfasst.  
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Ein sehr feines Blockflötenspiel junger Mädchen leitete über zu dem Vortrag, den Rektor 
Meise  (Amshausen)  über  die  vorgeschichtliche  Forschung  in  Minden-Ravensberg  mit 
besonderer  Hervorhebung  der  Wirksamkeit  von  Professor  Langewiesche  hielt.  Zum 
erstenmal wurde hierdurch ein vollständiger Überblick über die Forschungsarbeit gegeben, 
der  Vortrag  gab  der  Feier  eine  würdige  wissenschaftliche  Un-  [162]  termauerung.  In 
unserem Regierungsbezirk stammt die erste Kunde von vorgeschichtlicher Forschung aus 
dem  Jahre  1669,  als  der  Bischof  von  Paderborn  Ferdinand  von  Fürstenberg66 die 
'Monumente Paderborniensis' herausgab. Aus dem Jahre 1670 ist die erste Kunde einer 
vorgeschichtlichen Grabung bei Bielefeld erhalten, 1712 erschien im Münsterland ein Buch 
über vorgeschichtliche Arbeit. Aus 1753 stammt die Nachricht von den Heldengräbern an 
der  Gohfelder  Brücke.  1808  wurden  Aschenkrüge  bei  Bünde  gefunden.  Nach  den 
Freiheitskriegen war  es Nikolaus Meyer67 in  Minden,  der  sich mit  Eifer  und Erfolg  der 
Forschung annahm, wertvoll sind auch die Aufzeichnungen Leopold von Ledeburs68. Dann 
kamen  einige  Jahrzehnte,  in  denen  man  der  Heimatforschung  kein  Interesse 
entgegenbrachte,  wertvolle  früher  gemachte  Funde gingen ins  Ausland.  So wurde die 
Sammlung Dönch (Vlotho) später in Barcelona festgestellt. Bielefelder Schätze wanderten 
nach London.    
Erst nach den Einigungskriegen [163] erwachte die Heimatforschung neu. 1876 wurde in 
Bielefeld  der  Historische  Verein  gegründet,  1896 bekam Professor  Langewiesche,  der 
damals  nach  Bünde  kam,  Fühlung  mit  dem  Bielefelder  Heimatforscherkreis.1900 
entstanden die Ravensberger Blätter.  Die erste wissenschaftliche Hügelgräber-Grabung 
wurde 1887 vorgenommen. 1905 setzte Langewiesche die Grabung auf der Babiloni an.  
Durch ihn wurde die Spatenforschung [sic]  in Minden-Ravensberg heimisch, er war ihr 
erster geschulter Vertreter und Vorkämpfer. Heute vor genau 35 Jahren – am 29. Mai 1907 
–  wurde  dann  der  Minden-Ravensbergische  Hauptverein  für  Heimatschutz  und 
Denkmalspflege gegründet, deren zweite Kommission seitdem Professor Langewiesche 
als Vorsitzenden hat. Er führte auch die Kartierung der Funde durch. Ledebur verzeichnete 
1827 erst 15 vorgeschichtliche Fundorte, 1914 waren es 51 in Minden-Ravensberg  - der  
Kreis Herford wies nur einen Urnenfriedhof und drei Einzelfunde [164] auf – die Fundkarte 
von heute weist aber mehr als 500 Fundorte nach! Auch die Heimatmuseen zogen in den 
letzten Jahrzehnten in neue Räume ein, so in Minden 1922, in Lübbecke 1926, in Herford  
(das sein erstes Museum vor genau 60 Jahren schuf) vor etwa zehn Jahren69, in Bielefeld 
erhielten  die  vorgeschichtlichen  Funde  1928  neue  Räume.  Nach  1933  erhielt  die  

66  „Ferdinand Freiherr  von Fürstenberg,  auch Ferdinandus liber baro de Furstenberg, (*26.  Oktober 1626 auf Burg 
Bilstein im Herzogtum Westfalen; † 26. Juni 1683 in Paderborn) war als Ferdinand II.  Seit 1661 Fürstbischof von 
Paderborn und seit 1678 auch von Münster, bereits 1667/68 dessen Koadjutor. Er beseitigte maßgeblich die Folgen des  
Dreißigjährigen Krieges im Hochstift Paderborn. Außenpolitisch folgte er dem Grundsatz der bewa neten Neutralität,ff  
neigte aber immer deutlicher der französischen Position zu. Er zeichnete sich als Autor historischer Werke, als Dichter  
lateinischer Lyrik sowie als Korrespondent mit den bedeutenden Gelehrten seiner Zeit aus. Daneben trat er auch als 
Mäzen  hervor  und  ließ  insbesondere  zahlreiche  Kirchenbauten  errichten  oder  erneuern.  Er  gilt  als  einer  der 
herausragendsten  Vertreter  des  Barockkatholizismus.  […]“  Quelle:  http://de.wikipedia.org/wiki/Ferdinand_von_ 
%C3%BCrstenberg_(1626%E2%80%931683) 
67 Nikolaus Meyer (1775-1855), Geheimer Regierungs- und Medizinalrat, Brieffreund Goethes.  
Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Liste_von_Pers%C3%B6nlichkeiten_der_Stadt_Minden
68 Leopold Karl Wilhelm August Freiherr von Ledebur (* 2. Juli 1799 zu Berlin; † 17. November 1877 in Potsdam) war 
ein  deutscher  Historiker,  Adelsforscher  und  Heraldiker.  [...]  Ledebur  war  Mitglied  des  Verwaltungsrats  des  
Germanischen Nationalmuseums zu Nürnberg, Träger des Roten Adler-Ordens und des Hausordens von Hohenzollern. 
Er war außerdem Mitglied des Preußischen Heroldsamtes und der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeschichte. Hochgeehrt wurde er auf dem Neuen Friedhof in Potsdam beigesetzt. Sein Grab ist erhalten.“
Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Leopold_von_Ledebur_(Historiker)
69  Das neue Heimatmuseum in Herford am Deichtorwall 2 wurde am 6.4.1941, ab 11.30 Uhr, eröffnet. Es stellte auch 
Räume für vorgeschichtliche Funde bereit. Vgl.  Vgl. KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford  
1941, S. 166ff.   
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Vorgeschichte ihre verdiente Stellung innerhalb der übrigen Wissenschaft.
Niemand in  der  Geschichte der  vorzeitlichen Forschung in  Minden-Ravensberg hat  so 
lange der Heimat dienen dürfen wie Professor Langewiesche, er war der unermüdliche 
Sucher auf den dunklen Spuren unserer Ahnen, der eifrige Sammler und gewissenhafte 
Berichterstatter,  der  volkstümlichste Lehrer  dieser  Wissenschaft.  Mag diese Forschung 
heute mit größeren Mitteln und verfeinerten Methoden den Bau weiterführen – Friedrich 
Langewiesche aber war dabei, als der Rohbau gezimmert wurde, und darum hat er gelebt 
für alle Zeiten! 
[165] Rektor Meise überreichte darauf dem Jubilar eine Mappe, in der die Übersicht der 
heimatlichen Vorgeschichtsarbeit enthalten ist, als Ehrengabe.
Nach  einem  weiteren  Lied  überbrachte  Landrat  Hartmann  die  Glückwünsche  des 
Kreisheimatgebietes, des Landkreises und der Stadt Bünde. Der Vorredner habe gezeigt,  
wie schwer die Forschung einst gewesen sei. Sie habe aber den Beweis erbracht, daß 
unsere Vorfahren eine hohe Kultur gehabt haben, höher als die römische. Heute ist für 
diese Forschung die Bresche geschlagen, nun muß sie Wissensgut des ganzen Volkes 
werden, denn was nützt alle Forschung, was nützen alle Heimatmuseen, wenn nicht das 
ganze Volk daraus die notwendigen Erkenntnisse zieht! Wir sind glücklich darüber, daß 
der Nationalsozialismus den alten Bodenforschern die Hand gereicht und ihnen die Bahn 
freigemacht hat, damit ihre Arbeit Eingang findet im deutschen Volk.
Auch im Kreis Herford ist es nach 1933 gelungen, aus kleinen Anfängen heraus [166] und 
unter  Schwierigkeiten  die  vorgeschichtlichen  Sammlungen  –  das  Lebenswerk  von 
Friedrich  Langewiesche  –  ins  Volk  hineinzustellen.  Mit  herzlichem  Dank  für  die  gute 
Zusammenarbeit überreichte Kreisgebietsleiter Hartmann darauf dem alten Professor eine 
Urkunden-Truhe  von  schönster  handwerklicher  Arbeit,  die  mit  den  Sinnbildern  der 
Forscherarbeit des Jubilars in Schnitzarbeit  versehen ist.  Außerdem übermittelte er die 
Grüße des Reichsbundes für deutsche Vorgeschichte70 in Berlin und des Reichsamtes für 
Bodenforschung. 
Weitere Glückwünsche wurden durch Dr. Schoneweg (Bielefeld) im Namen des Museums 
und des Oberbürgermeisters von Bielefeld sowie der Vereinigung westfälischer Museen 
überbracht,  der  als  Ehrengabe  eine  von  Kunstmaler  Karl  Höfer  (Minden)  angefertigte 
Kopie des Langewiesche-Bildes des kürzlich verstorbenen Malers Karl Löwe überreichte. 
Im Auftrage der Altertumskommission Westfalens sprach Dr. Albrecht (Münster) herzliche 
Glückwünsche  aus,  [167]  der  betonte,  daß  Langewiesches  Forscherarbeit  über  den 
Rahmen  der  Heimatgeschichte  hinaus  für  das  ganze  Reich  Bedeutung  habe. 
Oberstudienrat  Schierholz  (Herford)  überbrachte  im  Namen  des  Oberstudiendirektors 
Denecke71 die Glückwünsche des Friedrichs-Gymnasiums und ferner die des Herforder 
Heimatvereins,  als  Geschenk  übergab  er  die  neue  Herforder  Kunstmappe,  die  von 
Studienrat Keller72 zum 400jährigen Jubiläum des Gymnasiums geschaffen wurde. 
Landeshauptmann Kolbow (Münster) sprach für den Westfälischen Provinzialverband und 
dem Westfälischen Heimatbund herzliche Glückwünsche aus. Er freue sich, daß Professor 
Langewiesche niemals  ein  in  sein  Lieblingsfach versponnener Spezialist  gewesen sei, 
70  Der Reichsbund für deutsche Vorgeschichte unter der Führung des Prähistorikers Hans Reinerth im Amt Rosenberg 
spezialisierte  sich  auf  die  Erforschung  nordischer  Indogermanen.  Seit  Kriegsbeginn  beteiligte  sich  Reinerth  im 
Einsatzstab Reichsleiter Rosenberg als Leiter der Abteilung Vorgeschichte am Kunst- und Kulturgutraub zunächst in 
Frankreich, dann auch in der Sowjetunion. „Der Sonderstab 'Vor- und Frühgeschichte' des Einsatzstabs Reichsleiter 
Rosenberg  (ERR)  für  Frankreich  wurde  im  August  1940  unter  Leitung  Reinerths  gegründet  und  beteiligte  sich  
systematisch am Kulturgutraub in den besetzten Gebieten.“ Katharina Krall: Prähistorie im Nationalsozialismus: Ein 
Vergleich der Schriften  von  Herbert Jankuhn  und  Hans Reinerth  zwischen 1933 und 1939. Magisterarbeit im Fach 
Geschichte. Konstanz 2005. Vgl. Klee, Personenlexikon (2005), Artikel „Reinerth, Hans“, S. 487f.     
71  Denecke, Theodor, „geb. 1.4.1878 in Seesen; Studiendirektor; HF, Klosterweg 9; 1914-1945: Leiter des Friedrichs-
Gymnasiums; Mitgl. d. Philologenvereins; Mitgl. d. NSLB: Kreissachbearbeiter f. Rassenfragen.“ Sahrhage, S. 509. 
72 Siehe oben, Fußnote 5. 
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sondern  es auf  allen Gebieten der  Heimatforschung zu großer  Meisterschaft  gebracht 
habe. Er habe seine Heimat als Ganzes gesehen und seine Volksgenossen das gleiche 
[sic]  gelehrt.  Dadurch  auch  sei  er  mit  seiner  Heimat  untrennbar  verwachsen  und  ein 
Vorbild für die [168] charakterliche Haltung des Volkes geworden in dem Sinne, daß jeder  
sich  als  ein  Stück  seiner  Heimat  führen  solle.  Der  Landeshauptmann  übergab  als 
Ausdruck herzlichen Dankes ein schönes Bild von der Porta als Geburtstagsgabe. 
Im Namen des Wiehengebirgsvereins sprach Oberbürgermeister Dr. Gärtner (Osnabrück) 
dem treuen Mitarbeiter  herzliche Glückwünsche aus.  Der  Verband sei  immer wie  eine 
große Familie gewesen, und das sei mit das Verdienst des Jubilars, der auch durch sein 
Vorbild gewirkt habe. Er habe wieder die Lust zum Wandern in die Bevölkerung getragen 
und dabei  die Augen für die Heimatpflege geöffnet.  So sei  Bünde zur Kerntruppe des 
Verbandes geworden, und in Anerkennung dieser Arbeit überreiche er ein Bild aus dem 
alten Osnabrück.
Zum Schluß sprachen im Namen der Jugend des Heimat- und Wandervereins Bünde zwei 
junge Mädchen dem Professor in [169] launiger Form den Dank aus und ehrten ihn durch 
einen Blumengruß.
Professor Langewiesche dankte darauf für alle Ehrungen in kurzen herzlichen Worten und 
gab den ihm zuteil gewordenen Dank seinen Helfern weiter mit der Bitte, daß sich ihr Kreis 
ständig erweitern möge.
Abschließend  führte  der  Geschäftsführer  des  Heimatgebietes  Minden-Ravensberg, 
Landrat Dr. Rütten73, den Rektor Meise als Nachfolger Professor Langewiesches in das 
Amt als Leiter des Arbeitskreises 'Vorgeschichte' des Heimatgebietes ein und dankte dem 
aus diesem Amt Scheidenden herzlich, dessen Wirken stets ein Ansporn bleiben werde.
Mit dem gemeinsam gesungenen Liede 'Kein schöner Land' klang die Feierstunde gegen 
17,30 Uhr aus. Sie hatte einen der Heimat verbundenen Mann in den Mittelpunkt gestellt,  
dessen  Lebenswerk  künftigen  Generationen  ein  festes  Fundament  für  die 
Heimatforschung aller Zweige schuf.“

[170]

Kirchliches Leben.

In der Münsterkirche wurde am Sonntag, 3. Mai, in herkömmlicherweise das Cantatenfest 
begangen. Die Kirche war bis auf den letzten Platz mit Andächtigen gefüllt. Die Festpredigt 
hielt  Pastor  Tietz  aus  Bad  Salzuflen  über  die  Jahreslosung  1942  „Also  hat  Gott  die 
Welt ...“Nach dem Gottesdienst bliesen die vereinigten Posaunenchöre des Kreises auf 
dem Kirchplatz  die Choräle:  Christ  lag in Banden … Triumph, Triumph, es kommt mit  
Pracht ... Marsch aus: „Josua“ und Jerusalem, du hochgebaute Stadt …

Sport.

Die Wehrmachtsportvereinigung spielte gegen Arminia Bielefeld mit dem Ergebnis 1:1 am 
2. Mai. Am Sonntag, 10. Mai verlor Union gegen Arminia mit 4:0. 

73 Siehe oben, Fußnote 62.  
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[171]

Konzert.

Der Herforder Kammerchor unter der Leitung von Frau Ebbinghaus gab im Stadtgarten ein 
Konzert am 13. Mai. Die Presse berichtet über diese Veranstaltung wie folgt:

„Frühlingskonzert des städtischen Kammerchores Herford.

Das  Frühlingskonzert  des  städtischen  Kammerchors  im  Schützenhof  gehörte  zu  den 
bestgelungenen Konzerten der vergangenen Spielzeit. Schönste Lieder aus der reichen 
deutschen  Fülle  bildeten  den  Inhalt  des  Chorprogramms,  und  die  instrumentalen 
Einfügungen waren von erlesenem wert.
Der  Chor  eröffnete  den  Abend  mit  drei  alten  Liedern,  welche,  etwa  der  gleichen  Zeit 
entstammend, der Zeit um 1500, die hohe musikalische Kultur sowohl wie die kunstvolle 
Satztechnik unserer Ahnen in ein helles Licht rückten. Gleich das erste 'Kein Lieb' ohn' 
Leid  sich  find't'  von  Johann  Staden74 erklang  in  so  ergreifender  Schönheit  und 
Geschlossen- [172] heit,  daß der lebendige Zusammenhang zwischen Musikanten und 
Hörern  geschaffen  war.  Der  Chorklang war  vollendet  in  seiner  Einheitlichkeit,  und die 
strahlend hellen Soprane, an die stärkste Anforderungen im Verlaufe des Konzerts gestellt 
wurden, führten die Melodie mit einer wundersamen melodiösen Eindringlichkeit.
Das zweite Lied 'Ach herziges Herz' von Heinrich Fink75 ist satztechnisch recht verzwickt. 
Aber der Chor überwand die Schwierigkeiten mit jener Sicherheit des Kraftüberschusses, 
die allein einen ungetrübten künstlerischen Genuß gewährt. Prächtig war seine Singkunst , 
die  klare  Tonbildung,  die  saubere  Artikulation  und  endlich  die  Beherrschtheit  im 
Dynamischen. So etwas kann nur eine Vereinigung grundmusikalischer Glieder.
Im  Mittelteil  fogten  diesen  alten  Liedern  sechs  Brahms-Lieder,  die  zu  den  schönsten 
Kompositionen unserer ganzen Liedliteratur zählen: 'Die Sonne scheint nicht mehr'. [173] 
'Ich fahr dahin'. 'Es steht ein Lied'. 
Eine wahre Glanzleistung des Chors und seiner Dirigentin Martha Ebbinghaus war das 
letzte  Lied dieser Reihe: 'Wie schön blüht uns der Maien'.  Prächtig führte der Alt  den 
cantus  firmus,  umspielt  von  den  vollen  Männerstimmen  und  fein  begleitet  von  den 
leuchtenden Sopranen.
Den Abschluß des Chorparts bildeten drei köstliche volkstümliche Lieder von H. Zilcher 76, 
volkstümliche  Kompositionen  allerdings,  aber  in  ihrem 'sittlich  modulieren'  doch  schon 
einen recht kräftigen Jahrgang 'württembergischer' Creszenz voraussetzend. Hier führte 
Hans Martin Theopold77 die feingefügte Begleitung durch. 'Es tat ihm wohl gelingen'. 

74 Johann Staden (* 1581; getauft am 2. Juli 1581 in Nürnberg; † 1634; dort begraben am 15. November 1634) war ein 
deutscher Organist und Komponist. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Staden
75  Heinrich  Finck  (*1444  oder  1445  in  Bamberg;  †  9.  Juni  1527  in  Wien)  war  ein  deutscher  Kapellmeister  und 
Komponist. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_Finck
76  „Zilcher,  Hermann.  Auf  der  Gottbegnadeten-Liste  (Führerliste)  der  wichtigsten  Komponisten  des  NS-Staates. 
*16.8.1881  Frankfurt  am  Main.  1920  (bis  1944)  Direktor  des  Staatskonservatoriums  Würzburg.  In  Rosenbergs 
Kampfbund für deutsche Kultur. NSDAP Mai 1933. Goebbels am 28.11.1936 über die gemeinsame Jahrestagung der 
Reichskulturkammer  und der  Organisation  Kraft  durch Freude:  '<Gebet  der  Jugend> von Zilcher,  hinreißend.  Der 
Führer ist auch davon tief ergriffen.' 1940 Ersatzmusik zu Shakespeares  Ein Sommernachtstraum (da Mendelssohns 
Musik nicht mehr aufgeführt werden durfte). 1937 Bearbeitungsaufträge von der Reichsstelle für Musikbearbeitungen 
(dem Reichspropagandaministerium nachgeordnet). Am 1.12.1942 Kammermusikabend im Theater der SS und Polizei 
in Krakau (Krakauer Zeitung). NS-Ehrung: Mainfränkischer Kunstpreis vom Würzburger Gauleiter Otto Helmuth, 1941 
von Hitler Goethe-Medaille für Kunst und Wissenschaft. † 1.1.1948 Würzburg.“ Klee, Kulturlexikon (2009), S. 617.   
77  Hans-Martin Theopold, geb. 22.4.1904 Detmold, gest. 2000; Pianist; seit 1928 Konzerttätigkeit im In- und Ausland; 
Mitglied  der  Kammermusikvereinigung  der  Staatsoper  Berlin  1933;  1937  Klavierlehrer  am  Bayrischen 
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Schön war das Lied 'All Ding auf Erden, welche Pracht!' Zum letzten Lied vom fröhlichen 
Musikus, gut gesungen und lebendig lustig gestaltet, möchte man wohl sagen: Das müßte 
man  noch  einmal  hören,  wenn  die  an  der  Front  [174]  weilenden  männlichen 
Chormitglieder wieder zurück sind und das Unisono der Männerstimmen verstärken und – 
runden. Dann wird das entzückende, heitere Lied noch viel stärkere Wirkung tun.
Eingefügt in die Folge der Lieder waren treffliche Solostücke. Zunächst spielten die beiden 
Professoren Adolf Schiering78 und Hans Martin Theopold eine Bach-Sonate in G für geige 
und Klavier  mit  vollendeter  Kunst  und mit  feinstem Stilempfinden.  Dann brachte Hans 
Martin  Theopold  zwei  Mozart-Stücke,  das  warme,  tiefinnerliche  Adagio  in  h  und  die 
Romanze  in  As  für  Klavier.  Er  gestaltete  beide  Stücke  mit  feinstem  Verständnis  und 
wundersam  edlem  Klang.  Und  endlich  brachten  die  beiden  Herren,  denen  sich  als 
Hornsolist Professor Fritz Huth79 gesellte, also als 'Würzburger Horntrio' Brahms Trio in Es 
dur für Violine, Waldhorn und Klavier op. 40 zu einem Vortrag, der vollendet schön war. 
Selten hört man das Waldhorn, das Instrument, [175] welches Johannes Brahms so sehr 
liebte – man denke an die Coda80 im ersten Satz der D-dur-Sinfonie! - in solcher Reinheit 
und mit solchem Wohlklang ertönen: Dazu Adolf Schierings edle Geige und Hans Martin 
Theopolds  abgeklärtes  Klavierspiel.  Ein  Satz  schöner  als  der  andere,  am  stärksten 
vielleicht der dritte Satz, das Adagio mesto81.    
So wurde dieses Konzert für die Herforder zu einem bedeutsamen musikalischen Ereignis,  
ein prächtiges Finale. 
Alle Künstler und der Chor wurden warm gefeiert, am meisten Martha Ebbinghaus, die 
feinfühlige Leiterin des Chors. Es gab schöne Blumen für alle Solisten.“ 

Städtische Angelegenheit.

Der Schützenhof, der bisher im Besitz der Schützengesellschaft war, geht nunmehr zum 
Teil in den Besitz der Stadt über. Die Vorlage, die an die Gemeinderäte zur Beratung ging,  
hat folgenden Wortlaut: 
[176]

„I. Als einzige Einrichtung, in der größere Gemeinschaftsveranstaltungen der Bevölkerung 
durchgeführt  werden  können,  besteht  in  der  Stadt  Herford  der  Schützenhof.  Der 
Unterhaltungsstand dieser Anlage, insbesondere der bauliche,  ist  in den letzten jahren 
hinter  den  Erfordernissen  zurückgeblieben.  Darüber  hinaus  sind  eine  Reihe  von 

Staatskonservatorium  der  Musik  in  Würzburg;  ab  1943  Lehrer  der  Meisterklasse  Klavier  an  der  Nordischen 
Musikschule  Bremen;  Kriegsgefangenschaft;  1955-56  Lehrer  der  Meisterklasse  Klavier  am  Bergischen 
Landeskonservatorium Wuppertal; 1956-1969 Professor für das Fach Klavier am Staatlichen Institut für Schul- und 
Volksmusik, später Nordwestdeutsche Musikakademie Detmold. 
Quelle: http://www.henle.de/de/derverlag/autoren/hans-martin-theopold.html  
78  Adolf  Schiering,  Prof.  (*21.11.1885  Hamburg;  †  12.5.1965  Reutlingen);  Geiger,  Konzertmeister;  Wirkungsorte: 
Altenburg,  Darmstadt,  Dresden,  Kiel,  Leipzig,  Mannheim,  München,  Tübingen,  Wiesbaden,  Würzburg.  Quelle: 
http://bmlo.de/s0364   
79  Fritz Huth (* 25. Juni 1908; † 16. Juni 1980 in Würzburg) war ein deutscher Hornist und Horn-Lehrer. Huth war  
zunächst Solohornist der Staatskapelle Dresden.Von 1949 bis 1958 spielte er in gleicher Position an der Hamburgischen 
Staatsoper und war daneben 35 Jahre lang Mitglied im Orchester der Bayreuther Festspiele. Fritz Huth hat an zehn 
bedeutenden Solowettbewerben  teilgenommen und alle  gewonnen.  Neben seiner  Orchestertätigkeit  war  Huth auch 
Professor  für  Horn,  zunächst  an  der  Musikakademie  Detmold  und  danach  36  Jahre  lang  an  der 
MusikhochschuleWürzburg. Zu seinen Schülern gehören unter anderem Hermann Baumann, Hans Pizka, Rolf-Jürgen 
Eisermann und Peter Hoefs. Huths „SchulefürHorn“ ist weltweit Grundlage der Ausbildung von Hornisten.  Quelle:  
http://de.wikipedia.org/wiki/Fritz_Huth
80 Vgl. Eintrag „Koda“, in: Duden, Fremdwörterbuch, S. 398: „die, -, -s: 1. Schluß oder Anhang eines musikalischen 
Satzes“ […] 
81 Adagio mesto = langsames, trauriges Musikstück. Vgl. Einträge in: Duden, Fremdwörterbuch, S. 31, 487. 
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Ergänzungen notwendig, um der Zweckbestimmung der Anlage gerecht zu werden. Die 
Schützengesellschaft,  der  nur  ein  beschränkter  Kreis  der  Bevölkerung angehört,  kann 
aber in ihrer jetzigen Gestalt die Aufgaben nicht mehr allein meistern. Das Unternehmen 
muß daher auf eine breitere Grundlage gestellt werden. 
Im Hinblick auf das erhebliche Interesse der Allgemeinheit an der Erhaltung und würdigen 
Ausgestaltung der Anlagen und Gebäude erschien es mir geboten, daß die Stadt sich hier 
einschaltete.
II.  Nach  längeren  Verhandlungen  [177]  ist  es  gelungen,  mit  dem  Verwaltungsrat  der 
Schüttzengesellschaft  Übereinstimmung darüber zu erreichen, daß diese und die Stadt 
unter der  Firma 'Herforder Stadtgarten und Schützenhof Gesellschaft  mit  beschränkter 
Haftung' eine Gesellschaft errichten. 
Der  in  Aussicht  genommene  Gesellschaftsvertrag  sieht  in  seinen  wesentlichen  Teilen 
folgendes vor.
Gegenstand  des  Unternehmens  ist  der  Betrieb  und  der  weitere  Ausbau  des  jetzigen 
Schützenhofes. 
Das Stammkapital beträgt 20 000 RM. Davon übernimmt die Stadt Herford 10200 RM und 
die  Schützengesellschaft  9800  RM.  Der  Stadt  Herford  stehen  51,  der 
Schützengesellschaft 49 Stimmen zu. Die Stammeinlage der Schützengesellschaft  wird 
als Sacheinlage derart geleistet, daß diese ihren Grundbesitz, mit Ausnahme der von dem 
Scheibenstand in Anspruch genommenen Fläche, zur Gesamtgröße von 3,16, 83 ha mit 
In- [178] ventar in die Gesellschaft einbringt. Lasten und Nutzungen des Grundstückes 
gehen  mit  dem  1.  Januar  1942  auf  die  Gesellschaft  über.  Der  Wert  des  von  der 
Schützengesellschaft eingebrachten Vermögens wird auf 249.800,- RM beziffert.
Die  Verrechnung  dieses  Wertes  mit  der  Schützengesellschaft  erfolgt  durch  folgende 
Zahlen: 
a) an Schulden, die auf dem eingebrachten Grundbesitz eingetragen sind, übernimmt die 
Gesellschaft die Summe von  161.000 RM
b) an Verbindlichkeiten, die dinglich nicht gesichert sind, 
übernimmt die Gesellschaft     19.000 RM
c) auf die Stammeinlage der Schützengesellschaft wird verrechnet      9.800 RM          

=189.800 RM
Der Restbetrag von =  60.000 RM 
verbleibt der Schützengesellschaft als Darlehnsforderung an die G.m.b.H. Das Darlehn ist 
unkündbar  und  mit  jährlich  5%  zu  verzin-  [179]  sen.  Im  Falle  der  Auflösung  der 
Schützengesellschaft hat diese die ihr zustehende Darlehnsforderung von 60.000 RM an 
die Stadt Herford zu übertragen. 
Die Stadt gewährt der Gesellschaft ein zinsloses und unkündbares Darlehn von 10.000,- 
RM. 
Der Schützengesellschaft bleibt das Recht vorbehalten, den Schützenhof zur Abhaltung 
ihrer  Veranstaltungen,  für  das alljährliche Schützenfest  an  neun zusammenhängenden 
Tagen, für das Frühlings-, Herbst- und Winterfest an je einem Tag, ohne Zahlung einer 
besonderen  Benutzungsgebühr,  zu  benutzen.  Außerdem  stellt  die  Gesellschaft  der 
Schützengesellschaft  einen ausreichenden Raum zur Verfügung zur Aufbewahrung der 
Waffen und sonstigen Gegenstände. Diese Rechte der Schützengesellschaft können nur 
mit ihrer Zustimmung aufgehoben werden. 
Die Veräußerung eines Geschäftsanteils oder eines Anteils von [180] diesem ist nur mit 
Genehmigung der Gesellschaft zulässig.
Den Geschäftsführer schlägt der Oberbürgermeister der Stadt Herford aus der Zahl der 
städtischen Beamten vor. Er wird von der Gesellschafterversammlung gewählt.  
Als Organ der Gesellschaft wird ein Beirat von 6 Mitgliedern bestellt. Hiervon stellt jeder 
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der  vertragschließenden  Parteien  3  Mitglieder.  Aufgabe  des  Beirates  ist  es,  die 
Geschäftsführung im Rahmen des § 95 des Aktien-Gesetzes zu überwachen und sie zu 
beraten. 
Der  Reingewinn  der  Gesellschaft  wird,  soweit  die  Gesellschafterversammlung  nicht 
beschließt, ihn zu Zwecken der Abschreibungen und Rücklagen zu verwenden, unter die 
Gesellschafter nach dem Verhältnis ihrer Stammeinlagen verteilt. Der Gewinnanteil ist auf  
höchstens 60% der Stammeinlage zu bemessen. Sonstige Vermögensvorteile, die nicht 
als angemes- [181] sene Gegenleistung für besonders geldwerte Leistungen anzusehen 
sind, dürfen den Gesellschaftern nicht zugewandt werden.
Bei Auflösung der Gesellschaft erhalten die Gesellschafter nicht mehr als ihre ingezahlten 
Stammeinlagen  ausgezahlt.  Ein  etwa  verbleibenden  Rest  des  Gesellschaftsvermögens 
wird in das Eigentum der Stadt überführt. Diese hat ihn ausschließlich für die Zwecke zu 
verwenden, für welche die G.m.b.H. gegründet ist. 
Die  Dauer  der  Gesellschaft  ist  auf  eine  bestimmte  Zeit  nicht  beschränkt.  Kosten  und 
Steuern der Gründung trägt die Gesellschaft.
III.  Die  Form  der  Gesellschaftsbeteiligung  ist  gewählt  worden,  weil  bei  käuflicher 
Übernahme  des  Schützenhofes  ein  großer  Teil  der  Schulden  hätte  zur  Abdeckung 
kommen  müssen.  Dadurch  wäre  die  finanzielle  Bewegungs-  [182]  freiheit  der  Stadt 
erheblich  eingeengt  worden.  Das  muß  vermieden  werden,  wenn  man  berücksichtigt, 
welch'  aufgestapelter  öffentlicher  Bedarf  nach  Abschluß  des  Krieges  seitens  der 
Gemeinden zu befriedigen ist.  Auch Ergänzungsbauten müssen bei  käuflichem Erwerb 
jederzeit  aus  städtischen  Mitteln  erstellt  werden,  während  die  neue  Gesellschaft  die 
Finanzierung durch Aufnahme einer einheitlichen Hypothek unter Einbeziehung der jetzt 
vorhandenen zersplitterten Darlehen durchführen kann. 
Was  die  finanziellen  Leistungen  der  Stadt  angeht,  so  ist  folgendes  festzustellen: 
a) Der Vertragsabschluß erfordert die Summe von 10.200,- RM als Geschäftsanteil und 
die  Gewährung  eines  zinsfreien  Darlehns  von  10.000,-  RM.  Diese  Beträge  sind  mit 
20.200, - RM in dem Nachtrag zum Haushaltsplan 1941 vorgesehen.
[183]
b) Für den Betrieb der G.m.b.H. Ist zu erwarten, daß aus der in Aussicht genommenen 
Verpachtung desselben – z.Zt. wird er von der Schützengesellschaft selbst bewirtschaftet 
–  die  zur  Unterhaltung  einschließlich  Verzinsung,  Tilgung,  Steuern  und  Abgaben 
notwendigen Mittel aufgebracht werden. 
Dabei  kann vorausgesetzt  werden,  daß der zeitige Umsatz sich nach Eintritt  normaler 
wirtschaftlicher Verhältnisse und nach Durchführung der notwendigen Ergänzungsbauten 
erheblich steigern wird, so daß auch eine Verzinsung und Tilgung der neu investierten 
Mittel sicher gestellt erscheint. 
Aber selbst, wenn darüber hinaus Zuschüsse erforderlich werden sollten, die nach den 
getroffenen Abmachungen allein zu Lasten der Stadt gehen, so werden sich diese in den 
Grenzen halten, die im Hinblick auf das erhebliche Interesse der Allgemeinheit  an der 
Erhaltung  und  würdiger  Ausgestaltung  der  Anlagen  [184]  und  Gebäude  durchaus 
vertretbar sind. 
IV. Um Stellungsnahme wird gebeten.
Der Oberbürgermeister 
In Vertretung
Schulze Tiemann“
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
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Juni 1942. 

Witterung.

Den Verlauf der Witterung gibt die Zeichnung. Die Durchschnittstemperatur war erheblich 
niedriger als in den beiden Vorjahren, sodaß die Vegetation nach dem günstigen Monat 
Mai gehemmt wurde. Die Roggenblüte begann normal im Anfang des Monats, erstreckte 
sich aber auf volle 3 Wochen. Der Stand der Feldfrüchte hat sich teilweise gebessert. 
Roggen hat sich gut erholt, dagegen ist der Weizen stark zurückgeblieben. Man sieht nur 
wenige Weizenfelder. Hafer und Sommergerste stehen ausgezeichnet. Der Winterraps ist 
vergangen. [185] Sommerraps ist an seine Stelle getreten. Ich sah einige Felder, die sehr  
üppig  standen.  Die  Ravensberger  Bauern  haben  wenig  Raps  und  Rübsen  angebaut, 
obwohl  die  Reichsregierung  wegen  der  Fettversorgung  stärken  Anbau  von  Ölfrüchten 
gefordert hatte. Der Grund liegt meines Erachtens darin, daß hier in der Herforder Gegend 
viele kleine Bauern wohnen, die ihr Feld für andere Fruchtfolge nötiger brauchen. In der 
Regel  bauen nur größere Bauern Ölfrüchte an, und diese auch nicht so stark wie die 
Großgrundbesitzer  im  Osten  unseres  Vaterlandes.  Außerdem  verursacht  der 
Rübsenanbau viel Arbeit, und an Arbeitskräften fehlt es wegen des Krieges. Ich sah auf 
den Feldern auffallend viel Ausländer, wie gefangene Franzosen oder Zivilpolen.82 Oftmals 
arbeiteten diese ohne deutsche Kräfte. 
Zahlreiche  Felder  sind  stark  verunkrautet  durch  Hederich,  weniger  in  der  Herforder 
Feldmark als in der Nachbarschaft. Als Ursache wurde mir angegeben, der Mangel [188] 
an Kunstdünger, der rechtzeitig im Frühjahr gegeben, das Unkraut vertilgt. Die Herforder 
kleinen Bauern haben ihre Felder sauber gehalten. So mußten die Herforder Schulen in 
Diebrock auf den Feldern der Bauern Kiel und Meier zu Bentrup Hederich ausziehen, der  
sonst die Sommerfrucht  völlig unterdrückt hätte.  An den Wegerändern sammelten sich 
wohl  an die 100 Fuder Unkraut. 
Kartoffeln und Gartenfrüchte stehen ausgezeichnet infolge der starken Niederschläge des 
Monats Mai. Die Heuernte fiel in eine günstige Zeit, sodaß das Heu trocken und schnell 
geerntet werden konnte. 
[189] Ende Juni war unbeständiges Wetter.  Erfahrungsgemäß bleibt dann der Sommer 
feucht. Ob diese alte Bauernregel Gültigkeit hat, wird der Monat Juli erweisen.
   
    

82 Die Arbeitsverhältnisse unter NS-Bedingungen z.B. in der Gemeinde Schwarzenmoor für zahlreiche seit 1939 in der 
Landwirtschaft  auf  den  Höfen  eingesetzte  Kriegsgefangene  zunächst  aus  Polen,  dann  Frankreich,  sowie  zivile 
Zwangsarbeiter und -arbeiterinnen aus der Sowjetunion waren auf manchen Höfen brutal. Es kam zu Selbstmorden,  
Fluchtversuchen,  Anzeigen  durch  Landwirte  und  Einweisungen  in  das  Arbeitserziehungslager  Lahde  und  in  die 
Konzentrationslager  Neuengamme  und  Buchenwald.  Schon  während  des  Krieges  soll  es  einen  Überfall  durch 
bewaffnete  Zwangsarbeiter  gegeben  haben  (vgl.  Interview  mit  Heinz  Wetehof).  Nach  Kriegsende  gab  es 
Vergeltungsakte insbesondere durch eine polnische Räuberbande. Der Bauer Fritz Quest, Schwarzenmoor Nr. 21, wurde 
in der Nacht vom 4./5.10.1945 mit einer Axt erschlagen, seine Frau erschossen und seine Tochter vergewaltigt. Zur 
Beruhigung der Lage kam es erst, als die Zwangsarbeiter in ihre Heimatländer zurückgeführt wurden und der polnische 
Bandenführer Theofil Walatschek, der Zwangsarbeiter in Schwarzenmoor gewesen sein soll, im April 1946 verhaftet, 
zum Tode verurteilt und hingerichtet wurde. Immerhin soll die Bande 40-50 Morde im und außerhalb des Landkreises 
Herford begangen haben. Vgl. Helga Kohne: Dann hatte sie sich im Hof erhängt. Zwangsarbeit in der Landwirtschaft  
von Schwarzenmoor. Erinnerungen von Eleonore Müller-Strunk, Heinz Wetehof und Annelena und Wilhelm Paschetag,  
in: Helga Kohne; Christoph Laue (Hrsg.): Deckname Genofa.  Zwangsarbeit im Raum Herford 1939 bis 1945. Ein 
Lesebuch der Geschichtswerkstatt Arbeit und Leben DGB/VHS. Herforder Forschungen Bd. 6. Bielefeld 1992, S. 128-
137. Vgl.  auch: Norbert  Sahrhage: Diktatur und Demokratie in einer protestantischen Region. Stadt  und Landkreis  
Herford 1929-1953. Bielefeld 2005, S. 396f.       
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[186:  kommentierte Temperaturzeichnung, Windrichtungsangaben und Barometerverlauf-
zeichnung mit Titel „Juni 1942“ weggelassen.] 

[187:  Drei  Zeichnungen weggelassen:  Monatsmitteltemperaturen Juni  1940 (17,4 Grad 
Celsius), Juni 1941 (18,3 Grad Celsius) und Juni 1942 (16,3 Grad Celsius).]

[188: Eine Zeichnung mit dem Titel „Fliegeralarm Juni 1942“ weggelassen.] 

[189] 

Fliegeralarm.

Von  feindlichen  Flugzeugen  wurde  unser  Stadtbereich  im  Monat  Juni  nur  einmal 
überflogen. Seit Monaten vernahm man wieder das Surren einer feindlichen Maschine.

Militärisches Leben.

Nach wie vor herrschte hier reges Leben. Die Kasernen sind voll belegt. Ständig kommen 
und gehen die Truppentransporte.

Heimatmuseum.

Im Museum fand eine Ausstellung der drei  höheren Schulen der Stadt statt.  [190] Die 
Anregung ging von Herrn Studienrat Keller83 aus, der an den beiden Knabenanstalten den 
Kunstunterricht erteilt. Die Ausstellung ist als Lehrschau anzusehen, um allen Lehrkräften, 
die Zeichenunterricht erteilen, Richtung weisende Wege zu erteilen. Als Träger war daher 
auch der NSLB aufgetreten. Über die Schau, die am 24. Juni eröffnet wurde, berichtet die 
Presse wie folgt: 

„Die Lehrschau 'Kunst und Jugend'. Eröffnung einer Jugendwerk-Ausstellung im Herforder 
Heimatmuseum.

Vor einem kleinen Kreis geladener Gäste wurde gestern durch den Kreisamtsleiter des 
NSLB, Stedtfeld84, eine Ausstellung von Werken bildender und formender Kunst eröffnet, 

83  Werner  Keller  (1906-1982),  Zeichenlehrer  am  Friedrichsgymnasium  seit  1.4.1937  in  der  Nachfolge  von  Ernst 
Brunotte.  Er unterrichtete dort  bis 1968. „Er trat  1933 in die SA ein,  1935 NSV und Sportreferent,  überführt  zur  
'Fliegertruppe' (gemeint ist wohl das NSFK [Nationalsozialistisches Flieger-Korps], eine Art Wehrsportgruppe. Keller 
war  kein  Parteimitglied;  1941/42  wurde  er  zur  Wehrmacht  eingezogen  und  tat  bis  Ende  des  Krieges  Dienst  in 
Utrecht/Holland bei der Feldgendarmerie; er gehörte 1946 zu den fünf Lehrern des Neuanfangs.“ Rainer Brackhane; 
Andreas Gorsler: Kleiner Nachtrag zur Schulgeschichte,  in: Der Friederizianer. Kommunikationsblatt der Vereinigung 
Ehemaliger Schüler des Friedrichs-Gymnasiums zu Herford. Herford,  Nr. 198 (Dezember 2014), S. 8.    
84  Hans  Stedtfeld,  geb.  29.9.1892;  ev.-luth.,  Lehrer;  erste  Lehrerprüfung  31.7.1913  (Seminar  Gütersloh);  2. 
Lehrerprüfung  (3.12.1918  Rotterdam);  im  Volksschuldienst  angestellt  seit  1.1.1919;  Volksschullehrer  in  Stift 
Quernheim  an  der  ev.  Volksschule  seit  1.5.1924;  Mittelschullehrerprüfung  in  Deutsch  und  Englisch  (Bielefeld 
21.6.1930);  Erweiterungsprüfung  in  Religion  und  Geschichte  (19.2.1932  Bielefeld).  Quelle:  Deutsches  Institut  für 
Bildungsgeschichtliche  Forschung  (DIPF),  Archiv  der  Bibliothek,  Warschauer  Straße  34-38,  10203  Berlin. 
[www.bbf.dipf.de]  BBF/DIPF/Archiv,  Gutachterstelle  des  BIL-Preußische  Volksschullehrerkartei,  siehe  Internet: 
http://bbf.dipf.de/kataloge/archivdatenbank/hans.pl  Hans  Stedtfeld  fungierte  im  August  1933  als  Gemeinde-
gruppenleiter der Deutschen Christen in Stift Quernheim. Die Deutschen Christen als Glaubensbewegung innerhalb der  
ev. Kirche forderten die Anwendung des Arierparagraphen, das Führerprinzip und theologisch die Ablehnung des Alten  
Testaments. Vgl. Sahrhage, S. 356. Als erster Kreisamtsleiter des NS-Lehrerbundes fungierte der Gewerbeoberlehrer  
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die von der Herforder Jugend geschaffen worden sind. Es handelt sich um Zeichnungen 
und farbige Darstellungen der Jungen und Mädchen unserer drei höheren Schulen, des 
Gymnasiums, der Deutschen Oberschule für Knaben [191]und der für Mädchen. 
Nach  der  Eröffnung  durch  den  Kreisamtsleiter  ergriff  Studienrat  Keller  das  Wort  zu 
grundsätzlichen Ausführungen über die Auffassung der Kunsterziehung, wie sie sich im 
neuen Reich nach festen Prinzipien entwickelt hat. Er begann seine Ausführungen mit der 
Sorge Adolf Hitlers für die Säuberung der Kunst von krankhaften Auswüchsen. Das erste 
Werk  auf  diesem  Wege  war  die  Zusammenfassung  der  verdrebten  Afterkunst  in  der 
Ausstellung 'Entartete Kunst'85. Diese Ausstellung hat starke und gesunde Wirkung getan; 
denn sie hat unzähligen erst die Augen geöffnet. Schwerer zu erfassen ist der süßliche 
Kitsch,  die  Limonadenmalerei,  die  mit  süßlichem Blau  oder  Violett  usw.  arbeitet.  Daß 
heute jeder ausstellende Künstler Mitglied der Reichskammer für bildende Kunst86 sein 
muß,  ist  wohl  wesentlich.  Aber  die  Grenze  zwischen  Unkunst  und  ehrlichem,  aber 
vielleicht nicht ganz geglücktem Werk ist oft schwer zu ziehen. 
[192] Hier aber tritt die positive Leistung des neuen Reiches in die Bresche. Da sind zu  
nennen die großen Staatsbauten bis zu den Autobahnen mit  ihren edlen Brücken, die 
großen Kunstausstellungen, insbesondere das Haus der Deutschen Kunst87 in München, 
die  Städte-  und  Siedlungsbauten,  das  Künstler-Hilfswerk  und  die  prächtige 
Kunstzeichschrift [sic] der deutschen Kunst88, die Rosenberg89 herausgibt.

Friedrich Averbeck (1932 bis Mai 1933); dann der Studienassessor an der Oberrealschule Dr. Matthias Möller und 
schließlich Hans Stedtfeld. Genaues Amtsantrittsdatum noch unbekannt. Vgl. Sahrhage, S. 244.        
85 Vgl. Artikel „Entartete Kunst“, in: Bedürftig, S. 97. „Mit moderner Kunst, u.a. mit ihren abstrakten, surrealistischen,  
dadaistischen Formen haben bis heute viele und hatten in den 20er/30er Jahren noch mehr Menschen Schwierigkeiten.  
Das nutzten die NS-Kulturwächter zu einer populären Offensive gegen 'jüdische Zersetzung' in der Kunst und gegen 
den 'Kunstbolschewismus'. Für ihre Kampagne, die 1937 den Höhepunkt erreichte,  entlehnten sie den biologischen 
Begriff  der  Entartung zur  Kennzeichnung der  'Ausgeburten  des  Wahnsinns',  als  die  sie  Gemälde  etwa  von Klee, 
Beckmann oder Dix bezeichneten. Sie wurden im Sommer 37 in München in einer Ausstellung 'Entartete Kunst' gezeigt  
und mit diffamierenden Unterschriften versehen. Fast täglich kamen 20 000 Besucher, die meisten in zustimmender 
Absicht.  Im Mai  38 wurde ein 'Gesetz über Einziehung von Erzeugnissen entarteter  Kunst'  erlassen,  das  auch die 
entschädigungslose Enteignung von privaten Sammlungen moderner Kunst vorsah. Zahlreiche Kunstwerke wurden zur 
Devisenbeschaffung ins Ausland verkauft, 4000 Bilder 1939 in Berlin öffentlich verbrannt. Die Künstler flohen oder 
wurden mit Arbeitsverbot belegt.“ 
86  „Die Reichskunstkammer, eigentlich Reichskammer der bildenden Künste,  war eine Institution im Dritten Reich, 
welche die Aufgabe hatte, Bildende Kunst zu fördern, die der damaligen Gesinnung entsprach, aber auch Richtungen zu 
unterdrücken, die ihr widersprachen. Damit trug sie zur Gleichschaltung von Kunst und Gesellschaft während der Zeit 
des Nationalsozialismus bei.“ Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Reichskammer_der_bildenden_K%C3%BCnste
87 Vgl. Artikel „Haus der Deutschen Kunst“, in: Bedürftig, S. 153: „1933-37 in München nach Plänen von Paul Ludwig 
Troost (*1878, † 1934) erbautes Ausstellungsgebäude, im Flüsterwitz wegen der grob antikisierenden Flachbauweise 
als 'Hauptbahnhof Athen' bespöttelt, 1937 genutzt für die Ausstellung 'Entartete Kunst'.“ 
88  Artikel  „Kunst“,  in:  Bedürftig,  S.  203f.  „Im  NS-Verständnis  kam  'Kunst  von  Können'  (Goebbels),  was  ganz 
handwerklich und daher ausschließlich gegenständlich gemeint war. Von 'Künden' könne Künstlerisches nur insofern 
kommen,  als  es  Ausdruck 'blutsmäßiger  und völkischer  Zugehörigkeit'  sei,  weswegen das  'Sinnlich-Triebhafte'  des 
bürgerlichen oder gar sozialistischen Kunstschaffens als Entartete Kunst abzulehnen sei. Moderne Kunstrichtungen wie 
Dadaismus oder Kubismus bezeichnete Hitler in 'Mein Kampf' als 'krankhafte Auswüchse irrsinniger und verkommener  
Menschen'.  Da Kunst  in  seinem Sinne wie  alles  Kulturelle  den  politischen  Zielsetzungen des  Nationalsozialismus 
dienen mußte, war ihre Allgemeinverständlichkeit und Monumentalität oberstes Gebot. Architektur und Film rangierten 
in  der  Wertskala  wegen  ihrer  Massenwirksamkeit  daher  ganz  oben,  während  die  eher  individuell  aufgenommene 
Malerei geringere Beachtung fand.“ 
89 Vgl. Artikel „Rosenberg, Alfred“, in: Bedürftig, S. 300f. „*Reval 12.1.1893; † Nürnberg 16.10.1946 (hingerichtet) – 
Nach  dem  Architekturstudium  trat  Rosenberg  1919  fast  gleichzeitig  mit  Hitler  in  die  DAP  ein,  wurde  1921  
Chefredakteur des Parteiblatts 'Völkischer Beobachter' (seit 1938 Herausgeber) und nahm am Hitler-Putsch 1923 teil. 
1930  erschien  sein  Buch  'Der  Mythus  des  20.  Jahrhunderts'  (neben  Hitlers  'Mein  Kampf'  wichtigste  NS-
Parteiprogrammschrift).  1933  avancierte  er  zum  Leiter  des  Außenpolitischen  Amtes  der  Partei.  1934  wurde  er  
'Beauftragter des Führers für die Überwachung der gesamten geistigen und weltanschaulichen Schulung und Erziehung 
der NSDAP'. Der in der Partei wenig geschätzte Rosenberg wurde von Hitler am 17.11.41 zum Reichsminister für die  
besetzten Ostgebiete berufen und geriet dadurch in Konflikte mit Auswärtigem Amt, Wehrmacht und SS, deren Terror  
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Praktisch und positiv ist auch die veränderte Kunsterziehung in der Schule, wie sie sich in 
den neuen Lehrplänen kundtut.  Nach ihnen soll  der Kunsterzieher zwei Dinge auf das 
strengste meiden: Die Nachahmung und die dem Alter nicht angepaßte Aufgabe. Das 'zu 
schwer'  ist  in jeder Erziehung verderblich, besonders aber in der Kunst (genau wie im 
deutschen Aufsatz). Frühere Generationen haben unter dem 'zu schwer' bitter gelitten, die 
Schüler und nicht minder die Lehrer. 
Die Nachahmung führt zum [193] Unheilvollsten in aller Kunst, zur Unehrlichkeit. Darum ist  
sie verboten. Es gilt also für die Erzieher, die eigene Kraft des Schülers zu wecken und 
behutsam zu lenken, im Ausgang vom Erlebnis, das nun aber auch ein Erlebnis für den 
Knaben und das Mädchen sein muß. Hier sind die Ideen und Anregungen reglisiert [sic],  
die  hellsichtige  Geister  schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  besaßen  und  äußerten,  
Männer wie Avenarius90 oder der Verfasser des 'Rembrandtdeutschen', Langbehn91. 
Erläutert wurden dann diese Ideen und Strebungen auf einem Gang durch die Ausstellung. 
Darüber berichten wir am Sonnabend.“

„Die  Lehrschau  'Kunst  und  Jugend'.  Die  alte  Schule  –  der  neue  Weg  –  Natürliche 
Entwicklungsstufen.

Allerdings – wer ein Menschenalter zurückschauen kann, der wird staunen. Die Qual des 
'Zeichenunterrichts' für den Begabten wie für den Unbegabten [194] war namenlos. Die 
Unbegabten  saßen  vor  irgendeinem  Gipsmodell  und  pinselten  und  mischten,  und  es 
wurde doch nichts. Und die Begabten warfen dasselbe Modell auf den Zeichenblock mit 
raschen Strichen und beschäftigten sich mit anderen Dingen. Das Klingelzeichen, das die 
beiden hintereinanderliegenden Zeichenstunden endete, war eine Erlösung.
Wenn  dann  auch  die  Produkte  der  Unbegabten  nachher  für  die  Zeichenausstellung 
einigermaßen  sauber  gemacht  waren,  dann  war  das  der  Nachhilfe  des  Lehrers  zu 
verdanken, der auch an die Zeichenausstellung denken mußte.
Das wurde schon im neuen Jahrhundert besser. Avenarius hatte im Kunstwart versucht, 
Augen zu öffnen und Blicke zu schärfen. Lichtwarks92 Wirken hatte starken Einfluß auf die 
Befreiung  des  Unterrichts  vom  Starren  und  vor  allem  von  dem  berüchtigten 
'Nachzeichnen'. Aber ernst wurde doch erst gemacht in den neuen [195] Unterrichts- und 
Lehrplänen,  in denen auch das Wort 'Zeichenunterricht'  schwand und in  denen dieser 
Unterricht aus dem Rahmen der technischen Fächer herausgenommen wurde. 
Die  ersten  Erfolge  lassen  sich  heute  schon  erkennen,  vor  allem  in  dem  klaren 
Heraustreten  der  Entwicklungsstufen,  die  früher  verschüttet  wurden  unter  der 
zeichnerischen Dressur. Betrachtet man die kleinen Arbeiten der beiden untersten Klassen 
1 und 2, so erkennt man, da ist die Linie herrschend. Das Auge sieht linear. Linear sind die  

in Rußland er für falsch hielt. Er konnte jedoch seine Vorstellungen von einer Förderung der kleineren Völker gegen die 
Russen und die bolschewistische Herrschaft nicht durchsetzen. Er war dabei selbst höchst bedenkenlos in der Wahl 
seiner Mittel und profilierte sich durch seinen 'Einsatzstab Reichsleiter Rosenberg'  als Kunsträuber in den besetzten 
Gebieten, wobei es zu Reibereien mit Göring kam. Bei Kriegsende verhaftet, wurde Rosenberg am 1.10.46 als einer der 
Hauptkriegsverbrecher vom Internationalen Militärtribunal in Nürnberg zum Tode verurteilt.“  
90  Vermutlich gemeint: Ferdinand Ernst Albert Avenarius (* 20. Dezember 1856 in Berlin; † 22. September 1923 in 
Kampen  auf  Sylt)  war  ein  deutscher  Dichter  und  Gründer  der  Zeitschrift  'Der  Kunstwart'.“  Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Ferdinand_Avenarius
91  August  Julius  Langbehn (*  26.  März  1851 in  Hadersleben;  †  30.  April  1907 in  Rosenheim)  war  ein  deutscher 
Schriftsteller,  Kulturkritiker  und  Philosoph.  Der  Nationalist  und  Mitbegründer  eines  kulturpessimistischen 
Antisemitismus  wurde  vor  allem  mit  seinem  Buch  'Rembrandt  als  Erzieher'  bekannt.  Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Julius_Langbehn
92  Alfred Lichtwark (* 14. November 1852 in Hamburg-Reitbrook; † 13. Januar 1914 in Hamburg) war ein deutscher 
Kunsthistoriker, Museumsleiter und Kunstpädagoge in Hamburg. Er gehört zu den Begründern der Museumspädagogik 
und der Kunsterziehungsbewegung. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Alfred_Lichtwark
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Ornamente.  Die  Farbe  ist  reine  Lokalfarbe.  Besonders  lehrreiches  Beispiel  ist  der 
Bauernhof. Das Schriftbild 'Was wir sind, ist nichts, was wir suchen, ist alles' fällt in jeder 
Weise  aus  dem  Rahmen.  Wenn  das  unbeeinflußte  kindliche  Produktion  wäre,  -  der 
tiefsinnige Inhalt des Satzes spricht dagegen -, dann möchte man meinen, hier sei ein 
geborener Grafiker am Werke. Am Ende des zweiten Jahres wird zuerst die Bewegung 
sichtbar,  noch  schüchtern  und  tastend,  noch  linear  ausgedrückt  durch  Vor-  und 
Zurückwölbung der [196] Linien: die sieben Schwaben.
Die Klassen 3 und 4 bedeuten einen Sprung. Das Farbengesicht wird bestimmter (Tulpen 
und Primeln), Buchstaben bekommen zum Schwarz einen farbigen Umriß. Vielfach denkt 
man hier an Initialen aus der Kinderzeit der deutschen Kunst, Ottonisches Zeitalter. Und 
zum erstenmal wird hier die Bewegung als Bewegung, nicht als starre lineare Vorwölbung 
erfaßt. Mädchen mit wehendem Kleid. Das Bildchen ist bezeichnender noch als von den 
vier 'Eisläufen' der rechts unten hängende. 
Das Novellistische liegt dem Kinde besonders. Es wird in der 5. Klasse aus dem wahllosen 
Nacheinander zur Suite mit festem Rhythmus. Man betrachte von diesem Standpunkt aus 
einmal das Zeltlager der Pimpfe. 
In der 6. Klasse, den 16- bis 17jährigen, tritt die entscheidende Trennung ein. Hier sondern 
sich  die  starken  Begabungen  ab,  bei  den  anderen  erstarrt  mitunter  die  kindhafte 
Produktionskraft zur Schablone. Unter den [197] starken Begabungen betrachte man das 
'Bauernhaus mit drei Föhren'. Was sich in dem 'Mädchen mit wehendem Kleid' der Klasse 
4 leicht andeutet, ist hier wirkend ausgedrückt. Stimmung.
Der Mensch ist meistens noch Maske, nur bei den ausgesprochenen Talenten gewinnt er 
schon Leben.
Wenn  schon  dieser  ganze  Unterricht  Persönlichkeiten  von  besonderer  Begabung 
erfordert,  so  verlangt  diese  Stufe  fast  noch  mehr.  Der  Lehrer  dieser  Klasse  muß 
verständnisvoller Lehrer sein und zugleich Menschenführer innerster Freiheit. 'Du glaubst 
zu schieben – und du wirst geschoben'. (Goethe, Faust I) 

Das Denkmal Wittekinds93 und des Großen Kurfürsten wird der Metallreserve überwiesen. 
Es wird nicht leicht sein für den Herforder, das Wittekinddenkmal zu missen. Wie mir aber 
der Oberbürgermeister sagte, war gegen die Entscheidung der Heeresverwaltung nichts 
[198] zu machen. Mit der Entfernung des Denkmals des Großen Kurfürsten findet sich der 
Herforder  eher  ab.  Auf  ihn  ist  er  nicht  gut  zu  sprechen,  da  er  einstmals  die  Freie 
Reichsstadt Herford übel behandelt hat. Aber Wittekind! Wie mir der Oberbürgermeister 
zusagte, soll nach dem Kriege ein neues Denkmal des alten Sachsenherzogs geschaffen 
werden.  Aber  ein  Denkmal  unseres  heimischen  Künstlers  Wefing  wird  es  nicht  sein. 
Vorläufig  wird  nur  das  Leineweberdenkmal  an  der  Mittelstädterbrücke  stehen  bleiben. 
Vorläufig! Wenn nötig, muß auch dieses den Gang zur Metallschmelze antreten.Über das 
Wittekinddenkmal berichtet die Presse wie folgt: 

„In einem Krieg, bei dem es um Sein oder Nichtsein geht, müssen auch Opfer gebracht 
werden,  die  Altvertrautes  betreffen.  Es  ist  zum  Beispiel  wichtiger,  daß  wir  eine 
ausreichende Metallreserve haben, als daß wir  uns an Denkmalen erfreuen. Fehlende 
Torpedos, Granaten und Bomben können nicht nur vielen tapferen deutschen Soldaten 
[199]  das  Leben  kosten,  sondern  sie  können  auch  den  Sieg  gefährden.  Unsere 

93  Der Bildhauer Johann Heinrich Wefing (geb. 12.9.1854 in Eickum/Herford; gest. 6.7.1920 Berlin) gestaltete für die 
Stadt Herford das  Denkmal für die Gefallenen der  Kriege 1864, 1866 und 1870/71 auf dem Alten Markt,  das am 
18.10.1879 enthüllt wurde, sowie am Schulwall den Wittekindbrunnen (1899). Dieser wurde 1942 eingeschmolzen und 
1959  durch  den  Bildhauer  Kruse  neu  geschaffen.  Vgl.  http://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_Wefing_(K 
%C3%BCnstler) und Rainer Pape: Herford in alten Ansichten. Zaltbommel. 1978; Nr. 3. und 103
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verantwortlichen Stellen haben aber bisher immer dafür gesorgt, daß unsere Wehrmacht 
mit allem, was sie braucht, ausgerüstet wurde, und daß sie niemals im entscheidenden 
Augenblick  irgendeinen  Mangel  litt.  Sie  sorgen  aber  auch  dafür  vor,  daß  ein  solcher 
Mangel niemals wird eintreten können. Dazu aber braucht man Reserven an allen Stoffen, 
die für die Kriegführung notwendig sind. Die Textilsammlungen schufen diese Reserven 
auf dem Bekleidungssektor, und die Metallsammlungen sorgen für eine allen Ansprüchen 
gewachsene Metallreserve. Wann sie angegriffen wird, muß den Führenden überlassen 
bleiben. Hauptsache ist, daß sie vorhanden ist. 
Herford  hat  sich  einen  Namen  als  Wittekindstadt  gemacht,  ohne  damit  in  irgendeine 
Konkurrenz zu Enger treten zu wollen. Aber unsere Stadt liegt nun einmal im Herzen des 
alten  Wittekind-  [200]  landes,  und  darum  ging  auf  allen  Briefen,  die  die  Stadt 
hinausschickte, die Abbildung unseres Wittekind-Denkmals überall hinaus. Es hat Leute 
gegeben, die haben den Stempel kritisch angesehen, denn rechts neben dem Wittekind-
Denkmal stehen die Worte 'Der Oberbürgermeister der Stadt Herford', und es kam vor,  
daß irgendein Mann von draußen,  der  einen solchen Briefstempel  zu  Gesicht  bekam, 
seinem  Herforder  Geschäftsfreund  schrieb:  'Ihr  habt  aber  einen  vornehmen 
Oberbürgermeister,  der  reitet  ja  zu  Pferde!'  -  Das  ist  wirklich  vorgekommen,  und  der 
Empfänger  hat  leise  geschmunzelt.  Nicht  jeder  draußen  konnte  wissen,  daß auf  dem 
Stempel nicht unser Stadtoberhaupt, sondern das Wittekind-Denkmal abgebildet wurde.
Am Donnerstag war die Abschiedsstunde für das Wittekind-Denkmal gekommen. Es hat 
seinen Gang zur Metallreserve des deutschen Volkes angetreten, die Schweißflammen 
zischten und lösten die vier Hufe von dem Gestein, und genau um 17,15 Uhr [201] hatte  
sich  Wittekind  vom  Herforder  Boden  gelöst,  und  er  stieg  mitsamt  Roß  auf  die  Erde 
hernieder. 
Fast auf den Tag genau ist das Denkmal 43 Jahre alt geworden. Am 28. Juni 1899 wurde 
es  sehr  feierlich  eingeweiht  durch  Ansprachen  des  Landrats  von  Borries94 und  des 
Bürgermeisters Quentin95. 1200 Schulkinder säumten mit der Herforder Bevölkerung den 
Wilhelmsplatz und bewegten Herzens übergab der heimische Bildhauer Wefing, der in 
Eickum geboren  wurde,  das  von  ihm geschaffenen  Denkmal  seiner  Heimatstadt.  Das 
Kunstwerk ist nicht gegossen, wie mancher meint, sondern genau wie der Hermann auf 
der  Grotenburg  sorgsam  in  Kupfer  getrieben.  Die  sorgfältige  Ausführung  auch  der  
kleinsten Einzelheiten macht dem Künstler alle Ehre. 
Heute stehen wir  dem alten Sachsenhelden anders gegenüber als vor 40 Jahren. Der 
heutige Künstler sieht ihn nicht so theatralisch, sondern härter und entschlossener, wie die  

94  „Georg Hermann Julius Bodo Friedrich von Borries junior (*9. März 1857 in Herford; †19. Dezember 1922 in Bad 
Oeynhausen)  war  ein  deutscher  Rittergutsbesitzer  und  Regierungsbeamter.  Von  1909  bis  1917  war  er 
Regierungspräsident des preußischen Regierungsbezirks Minden in der Provinz Westfalen. […] Nachdem 1890 sein 
Bruder Rudolf von Borries, der Landrat des Kreises Herford gewesen war, verstarb, bat der dortige Kreistag im Jahr  
1891 um die Ernennung von ihm als Nachfolger im Landratsamt. Am 23. Februar 1891 wurde Borries als Landrat nach 
Herford  versetzt,  in  diesem  Amt  verblieb  er  bis  zum  Jahr  1902.  Am  14.  Dezember1902  wurde  er  dann  zum 
Polizeipräsidenten  von  Berlin  ernannt.  Dieses  Amt  übte  er  vom  1.  Januar  1903  bis  zu  seiner  Versetzung  als  
Regierungspräsident  nach  Magdeburg  im  Jahr  1908  aus.  Am  27.  Oktober  1909  erfolgte  seine  Versetzung  als 
Regierungspräsident in den Regierungsbezirk Minden, seiner Heimatregion. Bis zum Eintritt in den Ruhestand im Jahr 
1917 blieb er in dieser Funktion. [...]“ Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Georg_von_Borries_junior
95  „Louis Quentin (*17. August 1847 in Detmold; † 22. Februar 1929 ebenda) war Oberbürgermeister von Herford. 
Quentin  war  der  Sohn  eines  Hofapothekers  und  Medizinalrats  in  Detmold.  Er  studierte  Rechtswissenschaften  in 
Heidelberg und Berlin und wurde 1869 Auditor in seiner Heimatstadt Detmold. Am Frankreich-Feldzug nahm er als  
Leutnant der Reserve im 55. Infanterie-Regiment teil. Nach dem Assessorexamen (1873) ließ er sich als Rechtsanwalt  
in  Lage  nieder.  1874  wurde  er  Zweiter  Bürgermeister  in  Bochum,  1875  Erster  Bürgermeister  und  1902 
Oberbürgermeister in Herford. 1895 wurde er in einer Ersatzwahl für den zurückgetretenen Abgeordneten Freiherr von 
Hammerstein für den Wahlkreis Minden 2 (Herford–Halle) in den Reichstag gewählt, dem bis 1907 angehörte. 1908 trat 
er  unter  Verleihung  des  Charakters  als  Geheimer  Regierungsrat  in  den  Ruhestand.“  Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Louis_Quentin
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Wittekind-Büste von [202] Münter96 in der Gedächtnisstätte zu Enger es beweist. Aber wie 
man dem Denkmal  auch gegenübergestanden  haben mag –  es  war  doch  allen  alten 
Herfordern ans Herz gewachsen, und es wäre töricht, zu sagen, daß der Abschied vom 
Wittekind leicht geworden wäre. Warum er sein mußte, haben wir eingangs gesagt, und 
das versöhnt uns mit dem Abschied. Denn nur eins ist heute, wo so viele größte und letzte  
Opfer bringen, notwendig - der Sieg!
Nach dem Wittekind hat noch ein zweites Denkmal den Weg zur Reserve angetreten – 
das Standbild des Großen Kurfürsten vor dem Bahnhof. Gestern mittag wurde es entfernt. 
Auch dieses Denkmal ist ein in Kupfer getriebenes Werk des Bildhauers Wefing gewesen, 
es gibt noch viele Herforder, die sich der Einweihung am 26. September 1902 aus Anlaß 
der 250jährigen Zugehörigkeit Herfords zu Brandenburg-Preußen erinnern.
Gerade  in  den  letzten  10-15  Jahren  ist  um dieses  Denkmal  manche  heftige  Debatte 
gepflogen worden. Aus Gründen [203] verkehrstechnischer Art sollte es entfernt werden, 
es stand auf seinem Platze zu sehr der geplanten Neugestaltung des Bahnhofvorplatzes 
im Wege. 'Laßt uns den kleinen dicken Mann auf den Luttenberg bringen, dort stört er 
niemand'  –  so  sagte  damals  jemand  im  Rathaus.  Mit  der  knappen,  aber  treffenden 
Charakterisierung sollte natürlich nur die gedrungene Form des Denkmals, aber nicht die 
geschichtliche Gestalt des Großen Kurfürsten getroffen werden. Nun ist die Frage gelöst,  
wie in Zukunft der Bahnhofsvorplatz aussehen wird. Der Verkehr wird freie Bahn haben! 
Ein  ganz  kleiner  Wittekind  wird  uns  aber  erhalten  bleiben.  Das  ist  das  Modell  des 
Denkmals, das Wefing schuf und später dem Geilker97-Stammtisch in der Bügelstraße als 
Wahrzeichen überließ. Wenn wir nicht irren, muß dieses Modell noch vorhanden sein, und 
es  wäre  jetzt  der  Augenblick  gekommen,  es  vom  Stammtisch-Wahrzeichen  auf  eine 
höhere [204] Ebene zu erheben. Der große Wittekind ist abgeritten, sein kleines Ebenbild  
aber  könnte  späteren  Geschlechtern  von  ihm  künden,  wenn  es  einen  Platz  im 
Heimatmuseum fände. Er gehört nun einmal zum alten Herford und sollte darum in die 
Reihe der Dinge eintreten, die von ihm Zeugnis ablegen.“

Juli 1942.

Witterung.

         
Ende Juni war das Wetter unbeständig. Nach alten Bauernregeln bleibt dann das Wetter 
im Sommer ebenfalls unsicher.  Der Monat Juli  hat diese alte Regel  bestätigt.  Wie die 
Zeichnung  lehrt,  hat  es  nur  wenige  Tage  ohne  Niederschläge  gegeben.  Die 
Niederschlagshöhe  betrug  193,1  mm  gegen  83  normal.  Ich  gebe  noch  einmal  die 
Niederschlagsmengen der einzelnen Monate [205] an und die normalen:

96 Ein Foto der Widukind-Büste findet man in Sahrhage, S. 290 mit der Untertitelung: „Die von der Herforder Künstlerin 
Paula Münter geschaffene Widukind-Büste zeigt einen entschlossenen germanischen Kämpfer.“ Als die 'Alte Garde' am 
16.6.1939 die Widukind-Weihestätte in Enger besuchte, legte der Reichsleiter der DAF, Robert Ley, „einen Kranz vor  
der von Paula Münter geschaffenen Widukind-Büste“ nieder. Sahrhage, S. 258.  
97  Vermutlich  bezog  sich  dieser  Name  auf  folgende  Person:  „Geilker,  Heinrich,  geb.  8.12.1886  in  Obernbeck; 
Geschäftsführer;  Mennighüffen  Nr.  477;  NSDAP-Beitritt:  1.7.1929;  Nr.  139041;  1933-1945:  Bürgermeister  der 
Gemeinde Mennighüffen; 1933-1945: Mitglied des Vorstandes der Kreissparkasse Herford.“ Sahrhage, S. 512. 
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Januar 52,5 mm normal 64 mm an 11 Tagen

Februar 43,1 mm „ 45 mm „ 17 Tagen

März 58,6 mm „ 49 mm „ 9 Tagen

April 89,4 mm „ 47 mm „ 13 Tagen

Mai 174,4 mm „ 56 mm „ 16 Tagen

Juni 61,0 mm „ 65 mm „ 12 Tagen

Juli 193,1 mm „ 83 mm „ 18 Tagen

Summe 672,1 mm „ 409 mm

Die Mitteltemperatur war wesentlich geringer als im Vorjahre, sodaß das Wachstum der 
Pflanzen,  die  sich  Mai  gut  erholt  hatten,  verzögert  wurde.  Das  zeigte  sich  an  der 
Verzögerung der Ernte. Während normal der Roggenschnitt etwa um den 20. bis 25. Juli  
erfolgt, ist er in diesem Jahr mindestens 2 bis 3 Wochen später. 
Meine Beobachtungen: 4. Juli Hafer erste Rispen. 18. Juli Roggen gut angesetzt. Hafer 
gut, teils gelegt. 25. Juli: Roggen färbt sich.

[206:  kommentierte Temperaturzeichnung, Windrichtungsangaben und Barometerverlauf-
zeichnung mit Titel „Juli 1942“ weggelassen.] 

[207:  Drei  Zeichnungen  weggelassen:  Monatsmitteltemperaturen  Juli  1940  (18,0  Grad 
Celsius), Juli 1941 (20,4 Grad Celsius) und Juli 1942 (17,6 Grad Celsius).]

[208]

Fliegeralarm. 

Wie die Figur zeigt, haben wir in Herford nichts besonderes erlebt. 

Militärisches Leben.

Nach wie vor sieht man auf den Straßen viel  Militär. Es liegen in Herford Nr. 167 und 
21698. 

Wirtschaft. 

In Verfolg der rationierten Kriegswirtschaft wurden manche Fabriken stillgelegt. So bleiben 
nur  wenige  Süßwarenfabriken  in  Betrieb.  Eine  große  Zahl  wird  stillgelegt,  die 
freiwerdenden  Arbeiter  –  es  sind  in  der  Hauptsache  Frauen  –  werden  in  anderen 
kriegswichtigen Betrieben untergebracht.  Auch aus dem Auslande werden Arbeitskräfte 
herangeholt.  So  sind  in  der  Fabrik  von  Streuber  viele  weibliche Arbeitskräfte  aus  der 
Ukraine beschäftigt, die in einem Lager [209] auf dem Otternbusche99 untergebracht sind. 

98  Vgl. Annette Huss: „Die ganzen Verhältnisse werden hier erheblich krisenfester werden“. Die Kasernenbauten in 
Herford 1934 bis 1937, in: Historisches Jahrbuch für den Kreis Herford 1999. Bielefeld 1998, S. 122f. Danach waren in 
Herford u.a. stationiert: das Infanterie-Ersatz-Bataillon 167 (Inf. Ers. Btl. 167) seit 17.8.1940; das Infanterie-Ersatz-
Bataillon 216 (Inf. Ers. Btl. 216) 18.8.1940 von Strasburg/Westpreußen [...]    
99 Vgl. Spurensuche – Das andere Herford. Stadtführung durch die Herforder Geschichte 1900 bis 1950. Hrsg. v. Arbeit  
und  Leben DGB/VHS im Kreis  Herford.  Herford  1989,  S.  30;  Helga  Kohne;  Christoph Laue  (Hrsg.):  Deckname 
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Ihr Eindruck ist nicht besonders gut. Sie sehen ungepflegt und schlampig aus, sollen aber 
gut arbeiten, da sie in ihrer Heimat bereits in der Kriegsindustrie beschäftigt waren. Auch 
die Möbelfabriken beschäftigen ausländische Arbeiter, in den Hotels arbeiten Kellner aus 
Italien oder Belgien.

[209: Eine Zeichnung mit dem Titel „Fliegeralarm Juli 1942“ weggelassen.]  

Die Schulferien begannen am 11. Juli und dauern bis Anfang September. Die Jugend wird 
in der Landwirtschaft eingesetzt und zwar je drei Wochen. Ein Lager be- [210] findet sich  
z.B. in Elverdissen unter Leitung von Studienrat Pophal100 vom Gymnasium. Da die Ernte 
aber mit starker Verzögerung einsetzt, müssen die Jungen oft andere Arbeit leisten.

Persönlichkeiten:

Dr med Karl Kopp 70 Jahre alt. 1.
Apotheker Piekenbrock gestorben. 2.
Branddirektor Degen gestorben. 3.
Sattelmeier Ringstmeyer gestorben. 4.

1.) Auf sieben Jahrzehnte eines reich gesegneten Lebens kann heute Herr Dr med Karl 
Kopp zurückblicken. Über ein Menschenalter ist er im Dienste der leidenden Menschheit in 
seiner Vaterstadt tätig und hat sich die Liebe und Verehrung aller, die ihn kennen oder  
seines Rates und seiner Hilfe bedurften, erworben. Sein Ruf als Homöopath geht weit  
über die Grenzen seines Wirkungsbereiches hinaus. Neben seinem Beruf widmete er sich 
der Natur- [211] wissenschaft, vor allen Dingen auch der Geschichte seiner westfälischen 
Heimat, in der er als echter Sohn der 'Roten Erde' mit voller Liebe wurzelt. Schlicht und 
einfach in seinem Reden und Handeln, aber um so tiefer in seinem Empfinden, das ist  
seine Westfalenart! Möge ihm noch ein langer und gesegneter Lebensabend an der Seite 
seiner lieben Gattin und im Kreise seiner zahlreichen Kinder und Kindeskinder beschieden 
sein!
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
2.) Nun hat auch unser Mitbürger Apotheker Reinhold Piekenbrock in hohem Alter von 84 
Jahren seinen Erdenweg beendet. In der Tat, er war ein treuer Sohn seiner westfälischen 
Heimat. Als Vater von 10 Kindern war sein Leben reich an Arbeit. 

Genofa.  Zwangsarbeit  im Raum Herford  1939 bis  1945.  Ein Lesebuch der  Geschichtswerkstatt  Arbeit  und Leben 
DGB/VHS. Herforder Forschungen Bd.  6.  Bielefeld 1992, S.  31. 80 Frauen aus der  von den Deutschen besetzten  
Ukrainische  SSR wurden  nach  ihrer  Ankunft  in  Herford  im  April  1942  als  Zwangsarbeiterinnen  dem Eisenwerk 
Streuber & Lohmann zugeteilt und in einer Baracke am Otternbuschweg 63 untergebracht, die nur für 50 Personen  
eingerichtet  bzw.  „ausgerichtet“  war.  Selbst  NS-Oberbürgermeister  Kleim  kommentierte:  'Die  Verhältnisse  sind 
vollkommen unzulänglich'. „Diese Menschen arbeiteten zehn bis vierzehn Stunden täglich, sechs oft auch sieben Tage 
in der Woche für eine Hungerration und ein paar Groschen. Den Zwangsarbeitern wurde neben der Ostarbeiterabgabe 
noch  Fahrtkosten  (sofern  sie  entstanden)  und  Kosten  für  'Bekleidung,  Schuhwerk  usw.  abgerechnet.'  Selbst  für  
Arbeitskleidung wurde eine bestimmte Lohnsumme als Pfand und eine Abnutzungsgebühr einbehalten. Auszahlungen 
(1,- RM/Woche) in sogenanntem Lagergeld war die Regel.“ 
Vgl. http://www.zellentrakt.de/zellentrakt/veroeffentlichungen.html   
100 „Paul Pophal (*06.10.1888) war 1923 bis 1946 Lehrer am FGH [Friedrichs-Gymnasium Herford]. Er ließ sich Ende 
1934  für  einen  nationalsozialistischen  Lehrgang  beurlauben  und  wurde  1938  zu  einem  weltanschaulichen 
Schulungslehrgang in Detmold einberufen, 30.01.1943 wurde er Jugendhelfer für die Ortsgruppe Neustadt der NS-
Volkswohlfahrt;  Tätigkeit  in  Weinheim.  18.03.1944  wurde  Pophal  Mitglied  im 'Landsturm'  (gemeint  ist  wohl  der 
'Volkssturm'); er war dann 1946-1947 [sic] wieder an der Schule tätig. († 1961)“ Rainer Brackhane; Andreas Gorsler:  
Kleiner  Nachtrag  zur  Schulgeschichte,   in:  Der  Friederizianer.  Kommunikationsblatt  der  Vereinigung  Ehemaliger 
Schüler des Friedrichs-Gymnasiums zu Herford. Herford,  Nr. 198 (Dezember 2014), S. 8.    
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Der  Verstorbene  wurde  in  Lüdinghausen  geboren.  Nach  erfolgreichem  Schulbesuch 
studierte  er  in  München  und  Berlin.  Als  Apotheker  wirkte  Piekenbrock  in  Delbrück, 
Nordeney, Eschweiler und schließlich seit dem [212] Jahre 1908 in Herford. Ein feines 
Lächeln umstrahlte sein Gesicht, wenn er seinen Freunden aus dem reichen Schatz seiner 
Erlebnisse einiges preis  gab.  Ein  großes Stück  neuerer  Geschichte  hat  er  erlebt,  mit 
warmem Herzen hat er stets Anteil genommen, wenn nach dem Bismarckschen Wort der 
Herrgott durch die Geschichte ging und sein Vaterland stark und mächtig gestaltete. Im 
Gleichschritt  der  deutschen  Bataillone  fand  Reinhold  Piekenbrock  den  festen  Mut  zur  
Hoffnung auch im gegenwärtigen Völkerringen. Sein Glaube an den Sieg der deutschen 
Sache wurzelte fest in seinem Herzen. So war der Heimgegangene, im ganzen geschaut, 
ein treuer Diener seiner engeren Heimat, ein echter Deutscher und ein treuer Vater seiner 
großen Sippe. Darum wollen wir des Dichterworts eingedenk sein: Wohl dem, der seiner 
Väter wohl gedenkt.

3.) Am Sonntag ist der Bezirksschornstein- [213] fegermeister Albert Degen, Rennstraße 
15, im Alter von 82 Jahren gestorben. Er gehörte zu den stadtbekannten Herfordern nicht  
nur wegen seiner beruflichen Tätigkeit, sondern auch deshalb, weil er jahrzehntelang aufs 
engste und an verantwortlicher Stelle mit der Freiwilligen Feuerwehr Herford verbunden 
war. 
Albert Degen, den man noch vor kurzem auf seinen geruhsamen Spaziergängen treffen 
konnte,  wurde  am  10.  März  1860  in  Deblitz  bei  Weißenfels  geboren.  Auf  seinen 
Wanderjahren durchs Reich kam er nach Minden, wo er bei den 15ern seine drei Jahre 
abdiente, und ließ sich dann Mitte der 1880er Jahre in Herford nieder, wo er zunächst 
beim Schornsteinfegermeister Stolze tätig war. 1889 bestand er seine Meisterprüfung und 
wurde  schon  nach  dem  Tode  seines  Meisters  unter  42  Bewerbern  zum 
Bezirksschornsteinfegermeister von Herford gewählt. In diesem Jahre trat er auch in die 
Freiwillige  Feuerwehr  Herford  ein,  der  er  über  40  Jahre  [214]  bis  zum  Jahre  1932 
angehörte.  Er  führte  von  1901 bis  1918 die  Steigerabteilung,  seit  1902 war  er  schon 
stellvertretender  Kommandeur  der  Wehr,  1918  übernahm  er  ihre  Führung  als 
Branddirektor. Es geschah in einer Zeit, in der die Wehr in einer inneren Krise war. Er  
faßte sie zunächst wieder fester zusammen, von 1925 ab begann dann der Ausbau der 
Wehr, die bald durch die neue Alarmanlage, Automobilspritze usw. schlagkräftiger arbeiten 
konnte. Nach 14jähriger Tätigkeit als Branddirektor legte Albert Degen 1932 sein Amt  in 
jüngere Hände. 
Er hat der Allgemeinheit als Wehrführer viel Zeit und Kraft geopfert und es war nicht immer 
ein dankbares oder leichtes Amt. Herford und der Feuerwehrverband Minden-Ravensberg 
dankten ihm durch mancherlei Ehrungen zu seinem 70. Geburtstag in Anerkennung der 
Verdienste, die er sich als Wehrführer in schwieriger Zeit erworben hat. Mit Albert Degen 
ist  wieder  einer  der  Alten  der  U.R.  [215]  heimgegangen,  die  Herforder  werden seiner 
immer gern gedenken!

4.) Der Sattelmeier August Ringstmeyer, der vor Tagen im Alter von 84 Jahren verstarb, 
wurde  am  Donnerstagnachmittag  nach  Urvätersitte  von  seinem  Sattelmeierhof  in 
Westerenger Nr. 1 aus zum Friedhof nach Enger gefahren. 
Von all den mannigfaltigen Sitten und Gebräuchen, die von unsern Urvätern, die auf den 
uralten  stolzen  Bauernhöfen  unserer  Landschaft  abgeschieden  von  allem  Lärm  und 
Hasten der  Welt  lebten,  in  vielen  Jahrhunderten  nach  ungeschriebenen  Gesetzen bei 
Geburt, Hochzeit und Tod bis ins kleinste in aller Treue innegehalten wurden, hat sich das 
bei  Begräbnissen  gepflegte  Brauchtum  hier  und  dort  auf  unseren  Höfen  bis  auf  den 
heutigen Tag erhalten. 
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Namentlich in der Kernland- [216] landschaft unserer Minden-Ravensberger Heimat, der 
Gegend um die Wittekindstadt Enger, ist noch heute auf einigen Bauernhöfen Sitte, den 
Bauer oder die Bäuerin nach Urväter Weise zu Grabe zu fahren. Besonders sind es die 
Sattelmeier auf den uralten Höfen um Enger, die bekanntlich der Überlieferung nach als 
die Getreuen des großen sächsischen Volksführer[s] Wittekind galten, die noch heute bei 
Beerdigungen des Meiers oder der Meierin an der alten guten Gewohnheit weitgehend 
festhalten.
Der  vor  Tagen verstorbene Sattelmeier  August  Ringstmeyer  wurde dieser  Gewohnheit 
gemäß auf einem großen 'Ringstenwagen' (Ernte- oder Leiterwagen), der mit Tannengrün 
besteckt war und von sechs Pferden gezogen wurde, zum Friedhof nach Enger gefahren.  
Hinter  seinem  Sarg  führte  einer  seiner  Bediensteten  nach  uraltem  Brauchtum  sein 
gesatteltes Lieblingspferd gemäß der alten Bestimmung: „Hinter dem Sarg das Roß, [217] 
erst hinter dem Roß der Troß.“
Die  Pferde  des  Ringstenwagens  wurden  von  den  Gefolgsmännern  des  Verstorbenen 
geleitet. Sein Sarg wurde von seinen Heuerlingen und von seinen engsten Nachbarn auf 
den Wagen gehoben und in  die  Gruft  gesenkt.  Auf  die  Bohlen des Ringstenwagen[s]  
waren, wie es stets üblich war, „Sträohwuige“ - Strohbündel – gelegt, damit die Last des 
Wagens abgefedert  war.  In  dem Gefolge waren u.a.  Sattelmeier  des Amtes Enger  zu 
sehen. 
Die engerschen Sattelmeier  genießen seit  wer  weiß wie langer  Zeit  das Recht,  außer 
Geistlichen, Kirchenältesten und Wöchnerinnen in der altehrwürdigen Stiftskirche zu Enger 
aufgebahrt zu werden.
Der Sarg des verewigten Sattelmeier[s] August Ringstmeyer wurde daher auch zunächst 
zur Kirche in Enger gefahren und dort  in dem Chorraum vor dem großen Flügelaltar , 
hinter dem sich bekanntlich der [218] Sarkophag Wittekinds befindet und dessen Gebeine 
im vergoldeten Schrein ruhen, auf der „Luikendirl“ - Leichendeele – (dort befand sich bis 
vor  Jahrhunderten  das  eigentliche  Grabmal  des  großen  Sachsenhelden)  aufgebahrt. 
Während der Trauerfeier sah nach alter Sitte das Sattelpferd in die offene Kirche.
Seit  Jahrzehnten  ist  es  nicht  mehr  Sitte,  den Sarg  des Sattelmeiers,  wie  es  ehedem 
gepflegt wurde, um die Kirche zu tragen. Man trug daher die Leiche durch das Nordportal, 
auch wohl Brauttür genannt, in die Kirche und durch das Südportal (dies wird durch ein  
kunstvolles Tympanon geziert, auch wohl Leichentür genannt, wieder hinaus. 
Das Sattelpferd wurde, wie es bisher stets bei solchen Beerdigungen Brauchtum war, in 
die  Nähe  der  Familiengruft  des  Sattelmeierhofes  Ringstmeier  [sic]  geführt  und  ahtte 
zuzusehen, wie sein toter Herr zum ewigen Schlaf gebettet wurde. (Befin-[219] det sich die 
Gruft des Sattelmeiers an einem Weg, so wird das Pferd unmittelbar an die Gruft geführt  
und hat in diese zu schauen, um so von seinem Herrn Abschied zu nehmen.)
Die  Sitte,  hinter  dem Sarg  des  Sattelmeiers  unmittelbar  sein  Lieblingspferd  folgen  zu 
lassen, wird in altgermanischer Zeit begründet sein, als man den Sippenältesten – bei den 
Sattelmeierhöfen handelt es sich um uralte Stammsitz- oder Urhöfe – sein Streitroß hat mit 
in den Tod hat folgen lassen. Alte  Engeraner wollen in ihrer frühesten Kindheit  gehört  
haben,  daß man nach der  Beerdigung eines engerschen Sattelmeiers  das Sattelpferd 
erschossen hätte.
Die Deutung des Wortes Sattelmeier ist übrigens sehr umstritten. Z.B. leiten einige dies 
Wort von sadel „der Sitz“ her. Andere meinen die Deutung darin zu sehen, daß dieser 
Meier dem Landesherrn ein Pferd zu halten hatte, wie es in alten Registern heißt. Rihctig  
ist, daß die Wurzel dieses Wortes in den von diesen Höfen, die durch Karl den Großen 
[220] in sein Frondienst eingebaut wurden, zu leistenden Frondiensten zu suchen ist. Hier 
ist leider nicht der Raum, diese These eingehend zu begründen.
Die Besitzer kleinerer Bauernhöfe wurden früher durchweg nur auf einem mit zwei Pferden 
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bespannten  Ringstenwagen  zu  Grabe  gefahren.  Bauern  mit  vier  oder  mehr  Pferden 
spannten vor ihre Ringstenwagen vier Pferde. Die Sattelmeier wurden stets, wenn sie zur  
letzten Ruhe gefahren wurden, von sechs Pferden gezogen. Es hat dies seinen Grund 
darin, daß sie amtlich als sechsspännige Bauern behandelt wurden. 
Eine weitere besondere Sitte wird für den toten Sattelmeier dadurch gepflegt, daß von 
seinem Sterbetage ab,  solange die  Leiche über  der  Erde steht  –  also auch noch am 
Beerdigungstage – mittags von 12-1 Uhr in der sogenannten Königsstunde, wie es auch 
am Tage vor  dem Timpkenfest  in  Enger  geschieht,  ihm zu Ehre  „in  Pulsen“  (Pausen) 
geläutet  wird.  Beim  Ableben  des  [221]  Sattelmeiers  August  Ringstmeyer  konnte  der 
augenblicklichen Verhältnisse wegen von 12 Uhr mittags ab nur einige Minuten geläutet 
werden. 
An  der  Beerdigung  des  Sattelmeiers  August  Ringstmeier  [sic]  nahmen  viele 
heimatinteressierte  Bewohner unserer  Landschaft  teil.  Die Stadt Enger ließ von dieser 
Beerdigung einen Schmalfilm drehen. 

August 1942.
Witterung. 

Nach  dem  anormal  nassen  Monat  Juli  haben  wir  einen  ausgesprochenen  trockenen 
August gehabt. Die Niederschlagsmenge betrug 55,4 mm statt normal 79 mm. Da der Juli  
gleichzeitig kühl war, verzögerte sich die Ernte. Die Roggenernte begann in diesem Jahre 
erst gegen den 6. bis 8. August, also [224] etwa 2-3 Wochen später als in anderen Jahren.
Was  selten  vorkommt,  alle  Getreidearten  waren  gleichzeitig  reif,  ja  man  konnte 
gelegentlich  beobachten,  daß  der  Hafer  vor  dem  Roggen  geschnitten  wurde.  Die 
Erntearbeiten  wurden  sehr  durch  das  günstige  Wetter  gefördert.  In  der  2.  Hälfte  des 
Monats  regnete  es  kaum.  Die  Temperaturen  waren  sehr  hoch,  sodaß  das  Korn  bald 
trocken wurde.  Der  größte Teil  der  Ernte war  Ende des Monats  geborgen.  Die ganze 
Erntezeit hat noch keine vier Wochen gedauert. 
Die Roggenernte ist  dem Körnerertrag nach gut  zu nennen, soweit  ich erfahren habe. 
Weizen aber gibt es kaum, wenigstens keinen Winterweizen. Sommergerste ist gut, Hafer 
ausgezeichnet im Stroh und Körnerertrag. Alles in allem kann man sagen: die Ernte ist 
eine  Mittelernte.  Wären  nicht  die  schweren  Winterschäden  gewesen,  hätten  wir  eine 
Rekordernte gehabt. 
[226]  Die  alte  Bauernregel,  daß  der  Sommer  unbeständig  ist,  wenn  es  Ende  Juni 
unbeständig ist, hat sich auch in diesem Jahre wieder bestätigt. 
Die Kartoffelernte scheint in diesem Jahre gut zu sein. Die Wärme und Trockenheit in der 
2. Hälfte des August kam den Hackfrüchten zu statten. Die Frühkartoffeln sind ebenfalls 
gut ausgefallen. Aber die Verteilung an die Verbraucher ließ zu wünschen übrig. Durch 
massenhafte Anlieferung und schlechte Lagerung sind viele Kartoffeln faul geworden. Ich 
bekam für meinen Haushalt ebenfalls Kartoffeln, die nicht zu genießen waren. Meine Frau 
hat zu einer Mittagsmahlzeit für 3 Personen mehr als 2 Eimer Kartoffeln verbraucht, weil  
die  Mehrzahl  faul  waren.  Darauf  habe  ich  die  Angelegenheit  dem  Reichsnährstand 
gemeldet.  Meines  Erachtens  liegt  hier  ein  Fehler  der  Organisation  vor.  In  unserer 
ländlichen Gegend ist es richtiger, wenn der Konsument direkt vom Erzeuger [227] kauft. 
So erhält er die Waren frisch und ohne Verlust. Das gleiche [sic] gilt auch für das Gemüse. 
Der Anbau ist derart gefördert worden, daß genügend Gemüse vorhanden ist. Es ist aber  
verboten, direkt vom Erzeuger zu kaufen. Die Folge ist, daß das Gemüse erst zum Markt  
kommt. Dadurch verliert es an Frische und Nährgehalt. Ich habe selbst gesehen, wie die 
Kisten mit Salat vor der Verteilungsstelle in Holland in der prallen Sonnenglut standen. Es 
liegt auf der Hand, daß der Wert des Gemüses dadurch stark vermindert wird.     
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[222:  kommentierte Temperaturzeichnung, Windrichtungsangaben und Barometerverlauf-
zeichnung mit Bezug auf den August 1942 weggelassen.] 

[223: Drei Zeichnungen weggelassen: Monatsmitteltemperaturen August 1940 (16,6 Grad 
Celsius), August 1941 (18,1 Grad Celsius) und August 1942 (19,7 Grad Celsius).]   

[225: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarm August 1942“ weggelassen.]

[227] 

Fliegeralarm August 1942.

Die Fliegertätigkeit im Monat August war wesentlich größer als im Juli. Sehr häufig wurde 
schon  am  Tage  Alarm  gegeben.  Offenbar  waren  dann  irgendwo  im  Bezirk  feindliche 
Aufklärungsflugzeuge  aufgetaucht.  Meist  wurde  schon  [228]  nach  kurzer  Zeit  wieder 
entwarnt. Bomben fielen in Herford nicht. Die Bielefelder Flak schoß Salven. Flugzeuge 
wurden über Herford hörbar. Wir gingen in dieser Nacht zum ersten Male nach langer Zeit 
wieder in den Luftschutzkeller. 
Die Verdunkelungsvorrichtungen wurden überall  nachgesehen, da öfters Klagen wegen 
schlechter  Verdunkelung verlauten.  Die  Notausgänge an den Luftschutzkellern werden 
nicht mehr durch Holzverschalung mit Sandfüllung geschützt, sondern durch Betonklötze, 
die in passender Form fertig gesetzt  werden. Das Reich übernimmt die Kosten dieser 
Einrichtung.

Ferieneinsatz der Jugend. 

Während der langen Sommerferien wird die Jugend bei der Einbringung der Ernte tätig  
sein. Jeder Schüler über 14 Jahre muß 3 Wochen lang helfen. Die Jungen [229] werden in 
Sammellagern untergebracht, die unter Aufsicht von Lehrern stehen. Die Herforder Jungen 
waren in den umliegenden Dörfern verteilt, z.B. in Elverdissen, Eilshausen, Hunnebrock, 
Wehrendorf. Wie man hört, haben die Jungen gute Hilfe geleistet. Da wegen der Nässe im 
Anfang des Monats und Ende Juli die Erntearbeiten stark zurück waren, wurden die Ferien 
für die  Schüler 7 und 8 um 10 Tage verlängert, sodaß der Unterricht für diese Schüler erst  
am 14. September beginnt.

Militärisches Leben. 

Nach  wie  vor  ist  die  hiesige  Garnison  sehr  stark.  Der  Kommandeur  des 
Reserveregimentes Herford, Oberst Karst, hat vom Führer das Ritterkreuz des Eisernen 
Kreuzes erhalten. Oberst Karst war der erste Kommandeur der Herforder Garnison. Er 
kam im Jahre 1935 mit einem Batallion des Inf. Reg. 18 von Bückeburg nach hier.

[230] 
Wirtschaft.

Auch in Herford sind wie überall weniger wichtige Betriebe zu Gunsten der kriegswichtigen 
geschlossen  worden.  So  wurden  zum  B.  in  der  Süßwarenindustrie  zahlreiche  Werke 
geschlossen. Die Arbeiterschaft – in der Hauptsache weibliche – wurde in andere Betriebe 
überführt. Zahlreiche Ausländer arbeiten in den Fabriken, z.B. Frauen und Mädchen aus 
der Ukraine in den Metallwerken der Firma Streuber. 
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Kultur 

Im  Heimatmuseum war  im Monat  August  noch  die  Ausstellung  Jugend  und  Kunst  zu 
sehen.  Ende  des  Monats  fanden  in  Herford  für  die  Erzieher  und  Erzieherinnen 
Fortbildungskurse statt,  die  vom NSLB veranstaltet  wurden.  Die  Fachschaft  II  (höhere 
Schulen) und die Fachschaft III (Volksschulen und Mittelschulen) tagten für sich. Für beide 
Fachschaften war nur eine [231] gemeinsame Veranstaltung am Anfang und Ende der 
Tagung  vorgesehen.  Während  die  Fachschaft  III  sich  mit  den  aktuellen  Fragen  der 
Volksschule und der einzuführenden Hauptschule befaßte, wurden in der Fachschaft  II  
wissenschaftliche Themen behandelt.  Vortragende und Zuhörer  waren vorwiegend von 
den höheren Schulen in Herford, Bünde, Enger und Vlotho.

September 1942.
Witterung

War der August im Verhältnis zu trocken, was jedoch der Einbringung der Ernte zugute 
kam, so war der  September zu feucht.  Jedoch konnte der  Boden nach wochenlanger 
Dürre  Feuchtigkeit  gebrauchen.  In  der  2.  Hälfte  des  Monats  fielen  ergiebige 
Niederschläge. Die Ernte war Anfang September in der Hauptsache erledigt, ebenso die 
Grum- [234] meternte101. Die Zwetschen und Pflaumen reifen bereits Anfang des Monats. 
Die Birnenbäume zeigen starken Behang, Äpfel teilweise.
Am 12. September habe ich in meinem Garten das Erdbeerfeld umgegraben; die Erde war 
wie  Pulver.  Ende  des  Monats  reiften  die  Birnen,  früher  als  in  den  vorhergegangenen 
Jahren. 
Die Mitteltemperatur betrug 16,1°, war demnach wesentlich höher als in den vergangenen 
Jahren (siehe die Figur auf Seite 233 [weggelassen]). 
Ende des Monats begann die Kartoffelernte, die ganz ausgezeichnete Erträge verspricht.  
Regen und Trockenheit sowie Wärme zur richtigen Zeit förderten das Wachstum. 

Fliegeralarm. 

Die Zeichnung auf Seite 235 [weggelassen] zeigt den Verlauf. Es ist nichts besonderes 
[236] darüber zu berichten. Im Allgemeinen ist die Dauer des Alarms kürzer als in den 
ersten Kriegsjahren.

[232:  kommentierte Temperaturzeichnung, Windrichtungsangaben und Barometerverlauf-
zeichnung mit Bezug auf den September 1942 weggelassen.] 

[233: Vier Zeichnungen weggelassen: Monatsmitteltemperaturen September 1939 (15,0 
Grad Celsius),  September 1940 (13,5 Grad Celsius)  und September 1941 (14,0 Grad 
Celsius), September 1942 (16,1 Grad Celsius).]   

[235: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarm Sept[ember] 1942“ weggelassen.]

           
                          

101  Vgl. Artikel „Grummet“, in: Wolfgang Müller et alii (Bearb.): Duden. Fremdwörterbuch. Mannheim, Wien, Zürich. 
1982, 4. Aufl., Bd. 5, S. 72: „[mhd. grüenmat, „Grüngemähtes“], Grum(m)t, Ehmd, Öhmd, der zweite oder dritte Schnitt 
von der Wiese, mengenmäßig nicht so ertragreich wie der erste Schnitt, doch nährstoffreicher; > auch Heu.“  
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[236] 

Von der Garnison.

Das militärische Leben in Herford ist noch immer sehr rege. Oberst Karst wurde mit dem 
Ritterkreuz des eisernen Kreuzes ausgezeichnet.

Kulturleben.

Am Montag, 7. September sang die „Spandauer Kantorei“ in der Stiftberger Marienkirche.  
Die Presse berichtet darüber:

„Am  Montagabend  veranstaltete  der  Chor  der  Berliner  Kirchenmusikschule,  die 
'Spandauer  Kantorei',  in  der  St.  Marienkirche  auf  dem Stiftberg  eine  Abendmusik  mit  
einem Programm erlesener sakraler Musik unter der Leitung von Gottfried Grote102, Berlin-
Spandau. Als Solistin [237] wirkte unsere heimische Organistin Margarete Walter mit. Sie 
leitete  den Abend ein  mit  einem Choralvorspiel  von Johann Gottfried Walther  zu  dem 
Choral 'Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren'. Weiter spielte sie mit feinem 
Stilempfinden ein[e] Toccata in c-moll von Johann Pachelbel103 und später Präludium und 
Fuge in e-moll von Johann Sebastian Bach. Bei mustergültiger technischer Beherrschung 
der Komposition wußte Fräulein Walter in klarer Disponierung das edle Werk packend zu 
gestalten, so daß die organische Struktur in schöner Linienführung zu Tage trat. Die fein 
abgestufte  Registrierung,  die,  dem Stimmungsgehalt  des  Stückes  entsprechend,  allzu 
grelle  Kontrastierungen  vermied,  ließ  den  großen  Zug,  das  'Bachische',  wirkungsvoll 
hervortreten.  Feierlich  ernst  rauschte  das  dunkle  Moll-Thema  der  Fuge  durch  den  in 
leisem Dämmer liegenden Raum und löste tiefe Ergriffenheit  aus.  Den Abschluß ihres 
Spiels bildete Bachs Choralvorspiel  'Gott  der Vater  wohn bei  uns',  das einen schönen 
Ausklang [238] bildete zu den Motetten von Heinrich Schütz. 
Der  Chor  der  Spandauer  Kantorei  besitzt  ein  prächtiges,  aufs  beste  durchgeschultes 
Sängermaterial. Der Motettengesang hat seine eigenen Schwierigkeiten. Er verlangt hohe 
Selbständigkeit  der  einzelnen  Stimmen,  völlig  sicheres  Tonempfinden  des  einzelnen 
Sängers, und ein Einordnungsvermögen, das vom Sänger neben der Beherrschung des 
eigenen Parts immer die Berücksichtigung des Gesamtklangs verlangt. Nur wenn diese 
Bedingungen erfüllt sind, kann der große Zug der Motette zu wirkungsvollem Ausdruck 
kommen. Sonst besteht die Gefahr, daß sie in Einzeleindrücken auseinanderfällt. 
Hinzu  kommt,  daß  der  über  längere  Zeit  ausgedehnte  a-cappella-Gesang  das 

102  Gottfried Grote (* 15. Mai 1903 in Oberfrohna; † im Juli 1976 in Berlin) war ein deutscher Kirchenmusiker. Im  
protestantisch geprägten Bergischen Land aufgewachsen, studierte Grote ab 1923 Musik zu nächst in Berlin bei Walter  
Fischer, dann in Köln bei Heinrich Boell. Grote war von 1926 bis 1935 Organist und Chorleiter des Barmener Bach-
Vereins, dem Vorgängerchor der Wupperfelder Kantorei an der Alten Wupperfelder Kirche. 1935 wurde er Kantor und 
Organist des Johannesstiftes in Berlin-Spandau und zugleich Direktor der Spandauer Kirchenmusikschule. Auch wurde 
Grote Professor am Städtischen Konservatorium. Er leitete ab 1955 den Staats- und Domchor Berlin. Bekannt wurde er 
vor  allem als  Herausgeber  des  Geistlichen  Chorliedes  („Der  Grote“).  Grote  war  ein  besonderer  Heinrich  Schütz-
Verehrer. Er arrangierte in seiner Wupperfelder Zeit das 3. Heinrich Schütz-Fest in Deutschland. Eine langjährige und 
intensive Zusammenarbeit verband ihn mit Ernst Pepping, von dem er viele Chorwerke mit der Spandauer Kantorei und 
dem Staats- und Domchor urau ührte. Schüler von Gottfried Grote waren unter anderem in seiner Wupperfelder Zeitff  
Ewald Dorfmüller, Vater des Organisten Joachim Dorfmüller, sowie in der Spandauer Zeit Heinrich Poos, Helmut Barbe 
und Dietrich W. Prost. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Gottfried_Grote
103 Johann Pachelbel (getauft am 1. September jul./11. September 1653 greg. in Nürnberg; † 3. März 1706 ebenda) war 
ein deutscher Komponist des Barock. Neben seiner Tätigkeit als Komponist war Pachelbel Organist unter anderem in 
Wien,  Eisenach,  Erfurt,  Stuttgart,  Gotha  und  ab  1695  an  der  Sebalduskirche  in  Nürnberg.  Quelle: 
http://de.wikipedia/org/wiki/Johann_Pachelbel

73



Tongedächtnis  auf  eine  harte  Probe  stellt.  Eine  Motette  von  dem  Umfang  und  der 
Vielgestaltigkeit  der  Bachschen  Motette  'Jesu,  meine  Freude'  für  fünfstimmigen  [239] 
Chor birgt immer die Gefahr des Abgleitens von der Tonhöhe, und damit der Verschiebung 
des Klangbildes in sich.
Alle diese Gefahren bestand die Kantorei sicher und frei. Besonders die Soprane glänzten 
durch herrliche Klarheit und duftigste [sic] Tongebung. Das Standard-Werk des Abends, 
Bachs Motette 'Jesu, meine Freude', kam so zu einer selten schönen Wiedergabe. Die 
barocke  Kühnheit  der  Einfälle  geht  oft  bis  hart  an  die  Grenze des  Sakralen,  so  zum 
Beispiel in der Strophe 'Trotz dem alten Drachen'. Sie wird nur noch gebändigt durch den 
cantus firmus der Choralmelodie. Hier die Grenze zu hüten, ist Sache des Chorleiters.  
Gottfried Grote erfüllt diese Aufgabe mit sicherem Urteilsvermögen. Er gestaltete das Werk 
mit  feinem  Verständnis  für  das  Musikalische  und  für  das  durch  den  Kirchenraum 
Gebotene. So kam das Werk zu prachtvollem Vortrag. Eindrucksvoll  war die Wendung 
zum Schlichten in den cantus-firmus-Strophen 'Weg mit al- [240] len Schätzen' und  'Gute 
Nacht, o Wesen' und endlich der machtvolle Ausklang in der Schlußstrophe 'Weicht, ihr 
Trauergeister!' 
Vor dieser Motette sang die Kantorei den Doppelchor des 98. Psalms von Heinrich Schütz 
und zum Schluß drei Motetten vom gleichen Meister, unter denen wohl das innigschlichte  
'Vater  unser,  der  du  bist  im  Himmel'  den  tiefsten  Eindruck  machte.  Es  war  ein 
wundersames Musizieren vor einer andachtergriffenen Gemeinde, die den hehren Raum 
fast bis auf den letzten Platz füllte.“

Am Sonntag, 27. September veranstaltete der Chor der Münsterkirche eine Abendmusik.  
Darüber berichtet die Presse: 

„Abendmusik im Herforder Münster. Kantaten und Orgelwerke von D. Buxtehude104.
Aus  dem Jahrhundert  zwischen  Heinrich  Schütz105 und  Sebastian  Bach106,  welche die 
Eckpfeiler der Abendmusik in der Kirche Stift-Berg bildeten, ragt eine Persönlichkeit mit  
leuchtender Größe [241] auf: Meister Dietrich Buxtehude an der Marienkirche zu  Lübeck, 
zu dem der junge Bach von Arnstadt aus zu Fuß den Weg suchte, um von ihm zu lernen 
und  dabei  die  Länge  seines  vierteljährigen  Urlaubs  zum  Kummer  der  Arnstädter  
Ratsherren völlig zu vergessen. Tatsächlich ist der Einfluß dieses norddeutschen Meisters 
aus der künstlerischen Entwicklung Bachs gar nicht wegzudenken. Sehr reizvoll wäre in 
dieser Hinsicht ein Vergleich der Kantate und Motette von Lehrer und Schüler über das 
gleiche Thema: Jesu, meine Freude! denken [?]. 
Durch  Buxtehude  wird  der  neue  Stil  der  in  seiner  Jugend  bereits  in  Hamburg  Fuß 
fassenden italienischen Oper mit ihren aufgelockerten Rezitationen, der von Instrumenten 
begleiteten Dreistimmigkeit in den Chören, Duett- und Soloarien in die deutsche kantate 
eingeführt,  andererseits  empfangen  auch  die  von  Peter  Sweelinck  (Amsterdam) 
begründeten Orgelformen des Präludiums und der Fuge eine spielfreudige Auflockerung 
durch tokkatenhafte Einschieb- [242] sel. 
Und so stand der sehr gut besuchte Abend im Münster im Zeichen einer einheitlichen und 
erfrischenden  Darbietungsfolge,  an  der  Heinrich  Hollinderbäumer  (Oldenburg)  mit 
beispielsicherer  und  stilbeherrschender  Technik  an  der  Orgel,  Inge  Hollinderbäumer 

104  Dietrich  Buxtehude  (1637-1707)  war  ein  dänisch-deutscher  Organist  und  Komponist  des  Barock.  Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Dieterich_Buxtehude 
105  Heinrich  Schütz  (1585-1672)  war  der  bedeutendste  deutsche  Komponist,  Organist  und  Hofkapellmeister  des 
Frühbarocks. Vgl.  http://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_Sch%C3%BCtz
106  Johann Sebastian Bach (1685-1750) war ein deutscher Komponist, Orgel- und Klaviervirtuose. „Er gilt heute als  
einer der bekanntesten und bedeutendsten Musiker, vor allem für Berufsmusiker ist er oft der größte Komponist der 
Musikgeschichte.“ Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Sebastian_Bach
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(Leipzig)  mit  ihrem  ansprechenden  Sopran,  der  Chor  der  Münstergemeinde  mit 
wohlklingenden Stimmen unter Heinz Ortgieses Leitung, sowie Freunde der Haus- und 
Kirchenmusik im instrumentalen Teil bei gutem Gelingen beteiligt waren.“

Aus der Partei.

Am Sonntag,  27.  September  wurde der  Jahrgang 1924  der  Hitlerjugend  in  die  Partei 
überführt. Über die Feier in Herford berichtet die Presse:

„Im ganzen Reiche wurden am Sonntag die im Hitlerjugenddienst bewährten Jungen und 
Mädel  des  Jahrgangs  [243]  1924  in  die  Partei  aufgenommen.  Für  die  Herforder 
Ortsgruppen und eine Reihe von Ortsgruppen aus dem Landkreis fand aus diesem Anlaß 
eine würdige Feierstunde im Lichtspielhaus 'Wittekind' statt. 
Hier hatten vor der Bühne die Parteianwärter und -anwärterinnen Platz genommen. Dann 
folgten der Kreisstab und die Hoheitsträger der Partei sowie die Vertreter von Staat und 
Wehrmacht, die Parteigenossenschaft, die Eltern der Jungen und Mädel und schließlich 
Hitlerjugend und BDM. Die Bühne bot ein der Weihe der Stunde angemessenes Bild und 
war  mit  den  Emblemen  der  Partei,  den  Fahnen  der  Bewegung  und  frischem  Grün 
geschmückt. 
Eingeleitet wurde die Feierstunde mit der Großdeutschland-Fanfare, gespielt von einem 
Musikkorps  der  Wehrmacht.  Dann  gedachte  K-Ortsgruppenleiter  Pg.  Gößling107 aller 
Kämpfer und Helden, die im Kampf für Deutschlands [244] Freiheit und Größe ihr Leben 
hingegeben haben und uns in ihrer Einsatzbereitschaft stets verpflichtendes Vorbild sein 
werden. 
Worte des Führers, die von der Gewißheit kündeten, daß die Jugend dereinst die Fahne 
der Bewegung weiter in die Zukunft tragen wird, und ein Festmarsch nach den Motiven 
aus  dem  Es-dur-Konzert  von  Beethoven  leiteten  über  zu  der  Verabschiedung  der 
18jährigen Hitlerjungen durch den K-Bannführer Pg. Goldberg. In ähnlicher Weise sprach 
die Bannmädelführerin Pgn. Seumenicht zu den Parteianwärterinnen und verabschiedete 
sie aus den Reihen des BDM. 
Der K-Bannführer meldete dann die in die Partei zu überweisenden Jungen und Mädel 
dem Kreisleiter Pg. Nolting108, der nunmehr zu dem jungen Nachwuchs der Partei sprach. 
Der Kreisleiter kennzeichnete die Aufnahmefeier als ein bedeutsames Ereignis nicht nur 
für die Anwärter und [245] Anwärterinnen, sondern auch für die Partei, die immer durch 
jungen Nachwuchs stark bleiben muß, und darüber hinaus für das ganze deutsche Volk,  
das sich der Führung der Partei anvertraut hat. Dieser Schritt, so sagte Pg. Nolting zu den 
Jungen und Mädeln, wird für euch seine ganze Bedeutung erst in der Zukunft gewinnen.  
Nach dem Dienst in Hitler-Jugend und BDM war es für euch eine Selbstverständlichkeit, in 
die Reihen der Partei zu treten. Jetzt seid ihr die junge Garde der Partei, in einigen Jahren 
aber werdet ihr die Kerntruppe sein und damit kommt die Verantwortung über euch, das 
Werk des Führers und die Arbeit der Männer, die ihm dabei helfen, weiterzuführen.
Der Kreisleiter umriß dann die Aufgabe der Partei  als Garant einer starken und steten 
Führung des deutschen Volkes in aller Zukunft und als Hüterin der nationalsozialistischen 
Weltanschauung.  Wenn  der  Partei  solche  [246]  Aufgaben  gestellt  sind  –  so  fuhr  Pg. 
Nolting fort – dann ist es selbstverständlich, daß in der Partei nur für die Besten Raum ist.  
Daß ihr die Besten eures Jahrgangs und ein wirklicher Zuwachs für die Partei seid, müßt 

107  Vermutlich gemeint: „Gössling, Friedrich, geb. 5.7.1894 in Herringhausen, Lehrer; HF, Diebrocker Str. 20; Führer  
des Jungdeutschen Ordens; NSDAP-Eintritt: 1.5.1933, Nr. 2 164 155; 1933: Propagandaleiter; Kreisschulungsredner 
(1936); 1944-1945: Leiter der NSDAP-OG HF-Radewig; April 1945ff: Internierungslager.“ Sahrhage, S. 512. 
108 Siehe oben Fußnote 53. 
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ihr in der Zukunft beweisen. So wie ihr heute vor dem Volke steht, werdet ihr immer im 
Rampenlicht der Öffentlichkeit stehen. Stets wird das Volk in euch die Männer und Frauen 
der Partei sehen und ein Vorbild in euch suchen. Seid euch dessen immer bewußt und 
denkt stets daran, daß niemand von uns zur Partei gekommen ist um des Verdienstes, 
sondern um des Dienens willen. 
Der Kreisleiter richtete dann an die Jungen und Mädel den Appell, nicht nur in der Partei,  
sondern auch im täglichen Leben, im Beruf, vorbildlich zu sein und überall den Einsatz  mit 
ganzer Kraft zu leisten, wie es der Kampf, den Deutschland heute um sein Leben kämpft,  
erfordert. Zum Schluß verlas Pg. Nolting die vom Führer [247] im Jahre 1927 aufgestellten 
Forderungen an jeden Parteigenossen. 
Nach festlicher Musik aus den 'Meistersingern von Nürnberg' legten die Parteianwärter 
das  feierliche  Versprechen  ab,  die  Forderungen  des  Führers  getreulich  und 
verantwortungsbewußt zu erfüllen und sich des in sie gesetzten Vertrauens würdig zu 
erweisen. Unter den Klängen des Kampfliedes 'Volk ans Gewehr'  nahm der Kreisleiter  
dann die Jungen und Mädel durch Handschlag in die Partei auf. Anschließend überführte 
SS-Sturmführer Pg. Walz als dienstältester Gliederungsführer die 18jährigen Hitlerjungen 
in die Erwachsenengliederungen der Partei, während die Kreisfrauenschaftsleiterin  Pgn. 
Cremer109 die  21jährigen  BDM-Mädel  in  die  Jugendgruppen  der  NS-Frauenschaft 
übernahm. 
Mit  der  Führerehrung durch  Ortsgruppenleiter  Pg.  Klöpper110 und den Nationalhymnen 
klang die Feierstunde aus.“ 

[248]

Von der Schule.

Anfang  des  Monats  begann  nach  langer  Pause  wieder  der  Unterricht  in  der  Schule. 
Jedoch waren die  Klassen 6 und 7  der  höheren Schule noch 14 Tage beurlaubt,  um 
Erntearbeit  zu leisten.  Da infolge der  starken Regengüsse im Juli  die  Ernte  erst  spät 
einsetzte, erwies sich der Ferienbeginn als zu früh angesetzt. Man wird in anderen Jahren 
auf die Witterung Rücksicht nehmen müssen.

Oktober 1942

Witterung

Den  allgemeinen  Witterungsverlauf  zeigt  die  bildliche  Darstellung  [weggelassen]. 
Demnach war die Durchschnittstemperatur des Monats Oktober erfreulich höher als in den 
vergangenen Jahren. Das langjährige Monatsmittel beträgt für Herford 9 Grad Celsius, im 
Jahre [251] 1942 dagegen 12,6 Grad. Diese hohe Mitteltemperatur kam der Landwirtschaft 
sehr  gelegen.  Die  Hackfruchternte  ging  ohne  Verzögerung  von  statten.  Die  Kartoffeln 
wurden an den trockenen Tagen schnell ausgerodet und kamen gut in die Keller. Auch die 
Belieferung  der  städtischen  Bevölkerung  stieß  auf  keine  Schwierigkeiten  wie  im 
vergangenen Jahre. Mitte des Monats war die Kartoffelernte im allgemeinen in unserer 
[252] Gegend beendet, in anderen Gegenden etwas später. So bemerkte ich, als ich am 
28. Oktober zu Fuß von Salzuflen nach Lemgo pilgerte, daß zwischen Retzen und Lieme 

109 Siehe oben Fußnote 38. 
110 Klöpper, Wilhelm „geb. 28.3.1886 in Petershagen; Steuerinspektor; Herford, Hermannstr. 40; Mitglied der DVP (bis  
1931); NSDAP-Eintritt: 1.12.1931; Nr. 818 555; Zellenleiter in der NSDAP-OG Herford-Altstadt; 1939-1945: Leiter 
der NSDAP-OG Herford-Altstadt; 1945-Januar 1948: Internierungslager.“ Sahrhage, S. 519. 
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die Bauern noch sehr fleißig am Kartoffelausmachen waren. Die Erträge waren überall 
ausgezeichnet  an Quantität  und Qualität.  Jedoch höre ich später,  daß trotz  der  guten 
Erntezeit doch mache Kartoffeln nicht so gut ausgefallen sind wie man erwartet hatte. Es 
gibt auch manche faule Frucht unter den guten Früchten. Zusammenfassend kann man 
aber sagen wir können zufrieden sein, wir haben im 4. Kriegsjahr zu essen, anders als im 
4. Kriegsjahr des ersten Weltkrieges. 
Ende des Monats färbten sich erst die Bäume. Die letzten Äpfel pflückte ich in meinem 
Garten in der ersten Hälfte des Monats. Die Äpfelernte ist unterschiedlich. Manche Bäume 
trugen  gut,  die  meisten  dagegen  schlecht.  Birnen  gab  es  reichlich,  Zwetschen  sehr 
reichlich. 
Nach meinen Messungen hat es sehr [253] viel geregnet, 137,9 mm gegen 65 mm im 
langjährigen  Durchschnitt.  Die  Regentage  sind  in  der  Zeichnung  kenntlich  gemacht 
[weggelassen]. 

[249:  kommentierte Temperaturzeichnung, Windrichtungsangaben und Barometerverlauf-
zeichnung mit dem Titel „Oktober 1942“ weggelassen.] 

[250: Vier Zeichnungen weggelassen: Monatsmitteltemperaturen Oktober 1939 (8,3 Grad 
Celsius), Oktober 1940 (9,1 Grad Celsius) und Oktober 1941 (10,1 Grad Celsius), Oktober 
1942 (12,6 Grad Celsius).]   

[251: Eine Zeichnung mit dem Titel „Fliegeralarm Oktober 1942“ weggelassen.]  

[253] 

Fliegeralarm.

Die Figur zeigt Zeit und Stunde des Alarms. Wir wurden wenig belästigt. Bomben fielen 
nicht. Unangenehm war nur eine Nacht, als die Briten die Stadt Osnabrück bombardierten.  
[Am 6. Oktober; der Alarm dauerte von 22.05 Uhr bis 23.41 Uhr; nach der Zählung von 
Schierholz  war  es  der  Alarm  Nr.  278.  Sein  Kommentar:  „Sehr  unangenehme  Nacht. 
Osnabrück bombardiert. In Herford klirrten Türen und Fenster bei Explosion der Bomben.“] 
Die Explosionen der Bomben waren so stark, daß in meinem Keller die Türen rasselten, 
wie ich es noch nie erlebt hatte, selbst dann nicht, als in unserer Stadt Bomben fielen.

Kultur

Am  Sonntag,  11.  Oktober,  veranstaltete  die  Partei  die  erste  Feierstunde.  Die  Presse 
berichtet wie folgt:

[254] „Stolzer Rückblick und siegesgewisser Ausblick.

Im festlich geschmückten Capitol-Theater eröffnete am gestrigen Sonntag die NSDAP des 
Kreises  Herford  den  Zyklus  der  Feierstunden,  die  auch  in  diesem  Jahre  in  den 
Wintermonaten durchgeführt werden. Ein erster stiller Gruß galt den Gefallenen dieses 
Krieges,  die  ein  Vermächtnis  sind  für  die  zwei  Millionen,  die  im  Weltkriege  verbluten 
mußten. 
Dann eröffnete Kreispropagandaleiter Pg. Schulze111 die erste Feierstunde und betonte, 
daß diese Feierstunden der NSDAP schon zur Tradition geworden seien und mit  zum 
111 Siehe oben Fußnote 22. 
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kulturellen Schaffen der Stadt Herford gehörten. Er gab dann einen kurzen Überblick über 
die Gestaltung der kommenden Feiern, in denen bekannte Reichsredner sprechen werden 
und verlieh seiner Freude Ausdruck, daß so viele Männer und Frauen zu der Feierstunde 
gekommen seien und dadurch den Kulturwillen der Stadt bezeugten.
Die Feier wurde zu einer Gedenkstunde zum zehnjährigen Bestehen des Kreises [255] 
Herford.  In  einer  denkwürdigen  Ansprache,  in  der  der  frühere  Kreisleiter  des  Kreises 
Herford-Land,  Pg.  Aßler112,  Worte  des  dienstlich  verhinderten  Kreisleiters  Pg.  Nolting 
überbrachte, wurde der Entwicklung, des Aufbaues und der Erfolge gedacht, die der Kreis 
in den zehn Jahren seines Bestehens errungen hat. 
Als der Führer im Jahre 1932, so führte  der  Kreisleiter  aus,  die Gründung der Kreise  
befohlen habe, da wurde auch sofort der Kreis Herford ins Leben gerufen. Damit wäre der 
Bewegung  eine  einheitlich  organisierte  Waffe  gegeben  worden  und  so  bedeutete  die 
Gründung der Kreise eine ungeheure Stärkung der Parteiarbeit,  und dieses habe sich 
auch  in  den  folgenden  Jahren  sofort  gezeigt.  Im  einzelnen  sprach  er  dann  über  die 
Entwicklung des Kreises Herford, über die personelle Besetzung der Kreisleitung, über die 
Zusammenarbeit mit den Gliederungen der Partei und den Ämtern und sagte dann, daß 
die Arbeit der Kreisleitung vor allem in weltanschaulicher Hinsicht sehr einflußreich für das 
[256] völkische Leben des Kreises gewesen wäre. 
In einem stolzen Rechenschaftsbericht zog er dann die Bilanz der großen Erfolge, die in 
zehn  Jahren  härtester  Arbeit  erzielt  wurden.  W.H.W.-Sammlungen113,  Rote-Kreuz114-
Spenden und die vielen anderen Sammlungen beweisen, so betonte er, daß die größte 

112  Aßler, Eduard, „geb. 19.2.1887 in Herringhausen; Zigarrenfabrikant; Besenkamp Nr. 62; 1914-1918. Teilnahme am 
1. WK; NSDAP-Eintritt: 1.1.1929; Nr. 110 433; 1929-1932: Leiter d. NSDAP-OG Besenkamp; 1.10.1932-15.12.1935: 
Kreisleiter d. NSDAP-Kreises HF-Land; 1929-1933: Mitgl. d. HF Kreistages; Mitgl. d. Amtsvertretung d. Amtes Enger; 
ab April 1933: Kreisdeputierter d. Landkreises HF, Kreisausschussmitgl.; Mitgl. d. Bezirksausschusses; 1933ff.: Mitgl. 
d. Aufsichtsrates d. EMR; berufl. Laufbahn: bis Mai 1933: selbstst. Zigarrenfabrikant; 15.5.-30.6.1933: Angestellter d. 
Arbeitsamtes  Bielefeld;  1.7.-8.10.1933:  Angestellter  d.  Arbeitsamtes  HF;  9.10.-14.11.1933:  informatorische 
Beschäftigung  b.  Amt  Kirchlengern;  15.11.-30.11.1933:  Kommissar  der  Aufsichtsbehörde  b.  Amt  Kirchlengern;  
1.12.1933-30.9.1934:  komm.[issarischer]  Bürgermeister;  1.10.1934-Dez.  1936:  Amtsbürgermeister  des  Amtes 
Kirchlengern; Dez. 1936-April 1945: Amtsbürgermeister des Amtes HF-Hiddenhausen; ab 3.4.1945: Volkssturmmann; 
brit. Kriegsgefangenschaft; 22.11.1945-21.1.1948: Internierungslager Recklinghausen; Entnazifizierung 1949: Kat. IV; 
ab 1948: Tätigkeit als Angestellter.“ Sahrhage, S. 504.  
113 Vgl. Artikel „Winterhilfswerk (WHW)“, in: Friedemann Bedürftig: Taschenlexikon Drittes Reich. Hamburg 1998, 3. 
Aufl.,  S.  375.  „Schon seit  1931/32 bemühten sich private und staatliche Stellen in  einem Winterhilfswerk um die  
Linderung der Not durch Sammlung von Geld, Lebensmitteln, Kleidung und Brennstoff, die an Arme verteilt wurden.  
Die NSDAP griff die Idee auf, unterstellte das WHW der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt und rief zur ersten  
Aktion am 13.9.33 auf. Das für das WHW nunmehr verantwortliche Propagandaministerium entwickelte vielfältige 
Ideen zur Steigerung der  Sammlungsergebnisse:  Neben Straßen- und Haussammlungen brachte der  Eintopfsonntag 
Gewinne, wurden 'freiwillige' Lohn- und Gehaltsabzüge eingeführt, standen Sparbüchsen für einen 'Winterpfennig' in 
den Geschäften, warb man für den Kauf von Losen der WHW-Lotterie. In den ersten 5 Jahren kamen 2,5 Mrd. RM 
zusammen,  was  propagandistisch  als  'Sozialismus  der  Tat'  gepriesen  wurde.  Der  sah  jedoch  so  aus,  daß  für  die 
Mittelvergabe  Bedürftigkeit  allein  nicht  reichte,  Hilfen  erhielten  nur  'würdige'  und  'erbgesunde'  Personen,  was 
parteiamtlich  nach  politischen,  sozialen  und  rassischen  Merkmalen  festgesetzt  wurde.  Die  dadurch  erforderliche 
Bürokratisierung verdarb bald die erwünschte Aufbruchsstimmung, die allgegenwärtige Spendenbelästigung führte zu 
Überdruß und dämpfte die Gebefreudigkeit.“   
114  Vgl.  Artikel  „Deutsches  Rotes  Kreuz  (DRK)“,  in:  Bedürftig,  S.  72.  „Am  25.1.21  schlossen  sich  die 
Ländervereinigungen des Roten Kreuzes zum Deutschen Roten Kreuz (DRK) zusammen. Es erhielt am 29.11.33 eine 
neue Satzung, die der Reichsregierung den Zugriff auf die 9000 örtlichen Organisationen, 140 000 Helfer und 2,5 Mio. 
Mitglieder  sicherte.  Das  führte  bei  Kriegsbeginn  zur  Beendigung  der  Freiwilligkeit  von  DRK-Einsätzen.  Ärzte 
(1943:4300), Schwestern (15 660), Helfer und Helferinnen (378 000) des DRK unterstanden nun der Aufsicht des Chefs 
des Wehrmachtssanitätswesens. Fast 400 000 Mitglieder arbeiteten in der Fürsorge und im Luftschutz. Eine völlige  
Gleichschaltung des DRK jedoch unterblieb wegen der auch für Deutschland wichtigen Verflechtung als Mitglied im 
Internationalen Komitee vom Roten Kreuz (IKRK), das im deutschen Machtbereich nur beschränkt seinen Aufgaben 
nach dem Genfer Abkommen für Kriegsgefangene nachkommen konnte, da es u.a. im Osten kaum Zugang zu den 
Lagern bekam.“ 

78



Zahl  der  Männer  und  Frauen  des  Stadt-  und  Landkreises  Herford  dem  Rufe  der 
nationalsozialistischen  Bewegung  gefolgt  seien  und  sich  in  den  Dienst  der 
Volksgemeinschaft115 gestellt hätten.
Dann gedachte er der Arbeit der Kreisleitung besonders auf sozialpolitischem Gebiet, die 
besonders jetzt im Kriege gewachsen und gefördert worden sei in der guten Betreuung der 
Soldaten  und  Verwundeten  und  im  Kameradschaftsdienst  zwischen  Partei  und 
Wehrmacht. 
Vorbildlich sei auch die Zusammenarbeit mit den Behörden gewesen; die Errichtung von 
HJ-Heimen, NSV116-Kindergärten u.s.w. seien der schönste Erfolg dieser Zusammenarbeit. 
[257] Noch einmal zeichnet er dann alle für Herford stolzen Tage des Kampfes auf und 
gedachte der erlebnisreichen Jahre vor dem Kriege, in der [sic] ein friedlicher und stetiger  
Aufbau möglich war.
Dann leitete er zum gegenwärtigen Kriege über, der uns von den Gegnern aufgezwungen 
worden  sei  und  uns  aus  der  friedlichen   Aufbauarbeit  herausgerissen  habe.117 Jetzt 
müßten wir unsere Kräfte auf kriegswichtige Arbeiten konzentrieren. Keine Macht der Welt 
könne den Siegeswillen in uns zerstören, denn unser genialer Führer gehe mit seinem 
Willen zur Tat voran und wir folgen ihm im letzten Ringen unseres Volkes, das uns eine 
schönere Zukunft und eine ehrenvolle Freiheit bringen würde. Mit der kämpfenden Front  
stelle sich die Heimat in diesen Kampf und der schönste Dank des Kreises Herford sei der, 
so  schloß  er,  daß  alle  mit  demselben  Eifer  und  derselben  Einsatzbereitschaft  weiter 
schaffen würden bis zum Siege. 
Die  musikalische  Umrahmung  der  [258]  Feierstunde  sah  wieder  die  Westfälische 
Kammermusikvereinigung der NSG 'Kraft durch Freude' auf dem Podium. Ein Konzert von 
Antonio Vivaldi für Violine op. 6 Nr. 1 g moll stand an der Spitze des Programms. Das  
schöne  Werk  bietet  nicht  nur  der  Solovioline,  sondern  auch  dem Cello  wundervollste 
singende Solopartien, in denen die Herren Theo Anhalt und Hans Herbert Winkel durch 
115  Vgl. Artikel „Volksgemeinschaft“, in: Bedürftig, S. 359. „'Über Klassen und Stände, Berufe, Konfessionen und alle 
übrige Wirrnis des Lebens hinweg erhebt sich die soziale Einheit der deutschen Menschen ohne Ansehung des Standes  
und der Herkunft, im Blute fundiert, durch ein tausendjähriges Leben zusammengefügt, durch das Schicksal auf Gedeih 
und Verderb verbunden.' Mit diesen Worten zum 'Heldengedenktag' am 10.3.40 beschrieb Hitler in typischer Inbrunst  
das, was die NS-Propaganda unter Volksgemeinschaft verstand. Es sollte u.a. eine Opfergemeinschaft sein, in der jeder  
das  Seine  und  notfalls  sein  Leben  für  die  Ziele  der  NS-Politik  hinzugeben  bereit  sei.  Gleichzeitig  enthielt  die  
Beschwörung des 'Blutes' eine Ausgrenzung von 'Artfremden', denen von dieser Volksgemeinschaft der Kampf angesagt 
werden müsse; der Rassenkampf trat somit an die Stelle des Klassenkampfes, der in der Volksgemeinschaft überwunden 
werde. Damit sei aber keineswegs eine Verwischung der Standesgrenzen gemeint, denn, so Goebbels 1928: 'Wir sind  
keine Gleichmacher und Menschheitsanbeter. Wir wollen Schichtung des Volkes, hoch und niedrig, oben und unten.' 
116 Vgl. Artikel „Nationalsozialistische Volkswohlfahrt (NSV)“, in: Bedürftig, S. 242f. „Als 'Sozialismus der Tat' konnte  
die NS-Ideologie in der echten Volksgemeinschaft Armut nicht hinnehmen, jedenfalls nicht, sofern die Not 'politisch,  
rassisch und erbbiologisch würdige'  Personen betraf.  Schon vor der  Machtergreifung bemühte man sich daher um 
verarmte 'Volksgenossen'. Am 3.5.33 verfügte Hitler die Einrichtung einer NS-Volkswohlfahrt, die für alle Fragen der 
Fürsorge zuständig sein sollte. Sie war seit 29.3.35 ein angeschlossener Verband der Partei, deren regionale Gliederung 
sie übernahm und in deren Reichsleitung ihr 'Reichswalter' saß. Er leitete auch das Winterhilfswerk, dessen Einnahmen 
neben den halb freiwilligen Beiträgen der 11 Mio. Mitglieder (1938) die Aufgaben finanzierten. Hilfen der NSV waren 
grundsätzlich als 'Erziehung zur Selbsthilfe' gedacht und sollten einen 'möglichst hohen Leistungsstand des deutschen 
Volkes'  sichern.  'Hoffnungslose  Fälle'  wie  Trinker  oder  Strafentlassene  fanden  daher  kaum  oder  gar  keine 
Berücksichtigung. Durch die Arbeit der NSV mit ihren etwa 1 Mio. ehrenamtlichen Mitarbeitern verloren die Träger der 
freien Wohlfahrtspflege (Rotes  Kreuz, Caritas,  Innere Mission) zunehmend an Selbständigkeit,  sie wurden in einer 
Reichsgemeinschaft zusammengeschlossen. Am 22.8.44 machte Hitler die NSV schließlich zum alleinigen 'Träger der  
Volkspflege“.  Sie betraf  Gesundheitsfürsorge und -beratung,  Kuren,  Reihenuntersuchungen,  Förderung notleidender 
Künstler, NSV-Bahnhofsdienst, Ernährungshilfe, Kinder- und Jugendpflege, Landerholung, wobei stationäre Betreuung 
immer auch zu politischer Schulung genutzt wurde.“ Auch Bombenevakuierte wurde offensichtlich auch in Herford von 
der NSV betreut.   
117  Wenn NS-Propaganda  gleich  Lüge  ist,  dann  zweifellos  dieser  Satz.  Die  Nazis  hatten  eine  Vorliebe  dafür,  ihre 
politischen Feinde mittels Brandstiftung, Mord und Terror zu bekämpfen sowie andere Länder im Bunde mit ihren 
Kollaborateuren mit Krieg zu überziehen.  
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meisterliches Spiel die Hörer ergriffen. Den Abschluß bildete ein melodiöses Quintett von 
dem Bachsohn Johann Christian, ein kleines dreisätziges Werk in D-dur, das sich dem 
Verständnis leicht erschloß. Den Klavierpart führte in beiden Werken Karl Hans Schwarz 
durch, an der Geigenpulten saßen die Herren Daum und Behrens, die Bratsche spielte 
Herr Fautz. 
Der  singfrohe  Chor  der  Mittelschule  sang  unter  Fritz  Gößling118 Leitung  mit  klaren, 
geschulten  Stimmen  'Fahnenlied'  von  H.  Simon119,  Text  von  C.  M.  Holtzapfel120,  und 
Hermann Claudius'121 schönes 'Lied vom neuen Rhein', komponiert von Wilhelm Blanker. 
[259] Mit der Führerehrung durch Pg. Schulze fand die erste eindrucksvolle Feierstunde 
der NSDAP ihren Abschluß.“ 

[Zwischen Seiten 258/259 eingebundenes, zweiseitiges Programm des 1. Konzertes der 
„Konzertreihe der Stadt Herford 1942/1943“] 

[Rückseite:] 

INSTRUMENTE
 

Streichinstrumente in alter  Mensur von Steiner,  Klotz,  Guadagnini,  Widhalm, Sprenger, 
Flöte  von Kirst,  Potsdam (1750),  dem Flötenmacher  Friedrichs  des  Großen,  Cembalo 
nach Silbermann von Neupert-Bambeg.

SOLISTEN

Ilse Wenzinger, Basel …........................................................................... Sopran
Professor Gustav Scheck, Berlin ….......................................................... Flöte
August Wenzinger, Basel …...................................................................... Violoncello
Fridolin Wülbern, Freiburg …..................................................................... Violine
Fritz Neumeyer, Berlin …........................................................................... Cembalo

 

118 Siehe oben Fußnote 107. 
119  Siehe  Artikel:  „Simon,  Hermann,  Komponist“,  in:  Klee,  Kulturlexikon,  S.  513f.  „*16.1.1896  Berlin.  Schüler 
Humperdincks. Komponist von NS-Feiermusiken, 1933 Bekenntnislied Du sollst an Deutschlands Zukunft glauben (2. 
Strophe selbst getextet): 'Drum handle stets als Deutschlands Streiter! Und magst du selbst zugrunde gehen,/so wirst du  
sein ein Wegbereiter/für deines Volkes Auferstehn'.  † 14.11.1948 Tiengen.“ 
120  Siehe Artikel: „Holzapfel, Carl Maria“, in: Klee, Kulturlexikon, S. 241: „Stellv. Leiter des Reichsamts Feierabend 
der NS-Gemeinschaft  Kraft durch Freude. *21.10.1890 Unna. 1930 NSDAP. Leiter des NS-Volkskulturwerks. 1934 
Autor: Einer baut einen Dom – Freiheitsgedichte, Textprobe: 'Wir haben uns Hitler verschworen,/den uns der Himmel 
gesandt!/Aus allen Fenstern und Toren/weht heute sein Hakenkreuzband!' 1936 Drehbuch zum Montagefilm  Ewiger  
Wald, produziert von Rosenbergs Nationalsozialistischer Kulturgemeinde.  † 31.12.1945 Berlin.“ 
121  Siehe Artikel „Claudius, Hermann“, in: Kulturlexikon, S. 87f. „Name Oktober 1933 unter dem Treuegelöbnis '88 
deutsche Schriftsteller'  für  Adolf  Hitler.  *24.10.1878 Langenfelde bei  Altona,  Sohn eines  Bahnmeisters.  Enkel  des  
Dichters  Matthias  Claudius.  Volksschullehrer.  Mai  1933  Berufung  in  die  Deutsche  Akademie  der  Dichtung  der 
'gesäuberten' Preußischen Akademie der Künste. Gast der Lippoldsberger Dichtertage Hans Grimms. Mit mehr als 50 
Texten im NS-Kampfblatt  Krakauer Zeitung, das 'Blatt des Generalgouvernements'. Führer-Verse  Deutscher Spruch, 
1944 in der Anthologie Lyrik der Lebenden des SA-Oberführers Gerhard Schumann: 'Herrgott, steh dem Führer bei,/daß 
sein Werk das seine sei!/Daß die Werk das seine sei,/Herrgott, steh dem Führer bei.' Bergengruen: 'Ein schwächliches,  
aufgeplustertes, selbstzufriedenes Halbtalentchen, ein Reimklempner von platter Moral.' NS-Ehrung: 1937 Chemnitzer 
Dichterpreis, 1942 Hamburger Lessing-Preis. 1943 von Reichsstatthalter Hildebrandt Mecklenburger Schrifttumspreis. 
Nach  1945  weiterhin  Gast  bei  Hans  Grimms  Lippoldsberger  Dichtertagen.  Zum  95.  Geburtstag  Gratulation  von 
Bundeskanzler Willy Brandt: 'Ihr umfangreiches Werk gehört zum besten literarischen Besitz unseres Volkes.' 
† 8.9.1980 Grönwohld in Holstein.“  
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AUSFÜHRENDE

Hilda Schlüter-Suden, Düsseldorf …......................................................... Violine
Hildegard Henrich, Essen …...................................................................... Violine
Gertrud Jürgens, Berlin …......................................................................... Violine
Dorothee Cormann, Köln …...................................................................... Viola
Helma Bemmer, Berlin ….......................................................................... Violoncello
Max Deichmann, Bielefeld ….................................................................... Contrabaß

TEXTE 

ARIE DER EDILIA AUS DER OPER „ALMIRA“

Schönste Rosen und Narzissen
Laßt in eurer Wunderpracht

Mich das Bild des Freundes küssen,
welches mich verliebt gemacht.

Hohe Linden, die ihr grünet
Und zum holden Schaffen dienet,

Seid bemüht,
In den Zweigen mir zu zeigen,

Ob der Hoffnung edle Blüt'
Wird dereinst mein  Lied versüßen.

ARIE DER FULVIA AUS DER OPER „EZIO“

LA MIA COSTANZA Meine Langmut, meine Treue,
Non SI SGOMENTA Weder Furcht noch Hoffnung kennt.
NON HA SPERANZA
TIMOR NON HA.
SON GIUNTA A SEGNO CHEMI Qualen schafft mir deine Liebe sehr, 
TORMENTA
PIO DEL TU SDENGNO LA Zorn und Mitleid quälen mich noch
TUA PIETA mehr. 

Konzert

Am Montag, 12. Oktober, fand das erste Konzert der Wintersaison statt. Der sogenannte 
Parkettsaal  des  Schützenhofes,  der  bisher  den  Ansprüchen  einer  Stadt  wie  Herford 
unwürdig war, ist gänzlich umgestaltet und hat sehr gewonnen. Man merkt, daß die Stadt  
mit ihren großen Mitteln nunmehr eingegriffen hat. Die Ausstattung ist vornehm geworden.
Das Konzert bestritt der Kammermusikkreis Scheck-Wenzinger. Die Presse berichtet wie 
folgt:   
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„Kammermusikkreis Scheck-Wenzinger 
Erstes Konzert in der Konzertreihe der Stadt Herford

In der frühen deutschen bildenden Kunst finden wir ein Schmuckmotiv, das [260] Motiv des 
endlosen Bandes. Wir finden es auf Gewandfibeln und Schwertgriffen, auf den Kapitellen 
romanischer Säulen, in den kunstvollen Anfangsbuchstaben der Pergamente, überall da, 
wo germanischer Schöpfergeist blüht, ungestört und ungelenkt von der Antike. Die Antike 
hingegen hat die geschlossene Schmuckform des Kreises, der Spirale, des Mäanders.Das 
endlose Band mit seinen magischen Verschlingungen, denen du nachgehen mußt, ohne 
ein Ende zu ersehen, ist ein Sinn gewordenes Bild der unerschöpflichen germanischen 
Schaffenslust. Sie türmte Quader auf Quader im karolingisch-ottonischen Dom, sie schang 
Bogen über Bogen in die  Trinität  gotischer  Hochkirchen,  häufte  Bildwerk auf  Bildwerk, 
formte selbst die gotischen Krabben zu Gestalten und gab dem Wasserspeier satanische 
Fratze. Und sie trieb den gotische Turm in das Blau des Himmels, daß er endlos wurde.  
Dort in der Antike und, wenn sie wieder lebendig ward über deutschem [261] Geist, in den 
Renaissancen:  Maß und Begrenzung,  -  die  Säule hat  Boden und Kopf  -,  hier  geniale 
Maßfreiheit, Unbegrenztheit, Wille ins Unendliche. 
Und du findest das endlose Band wieder als silbernes Band des Klanges in der Musik  
Johann Sebastian Bachs.  In  Bachs Tripel-Konzert  in  a-moll  gewahrst  du dies silberne 
Band  in  dem  endlosen  Bogen  des  Cembalos,  das  dich  ruhelos  in  eine  wachsende 
Spannung zwingt, die ewige germanische schöpferische Unruhe – cor nostrum inquietum 
est...
Und die Sologeige wogt mit in parallelen Wellen. Die Flöte hingegen ist die Ruhe in den  
brausenden Wogen der Töne, die Verklärung. Und das fundierende Streicherkorps, es 
folgt wie zagend, untermalt, jubelt an den Fermaten die letzten Unruhen nach, bis sich die 
Soloinstrumente und die Streicher in dem großen Schlußanschwellen zur ewigen Ruhe 
einen donec requiescat in Te. 
Das war ein wundervolles Mu- [262] sizieren: Fritz Neumeyers Cembalo, Gustav Schecks 
Flöte und Fridolin Wülberns Geige. 
Und  dann  das  Gegenbild:  die  heitere  Geschlossenheit  Antonis  Vivaldis  in  dem 
symphonischen Bild 'La Notte',  in dem Professor Schecks Flötenspiel  den Triumpf der 
Empfindsamkeit  sang,  und  der  duftige  Melos  Leonardo  Leos  im  d-moll-Konzert,  in 
welchem  die  feine  Hand  August  Wenzingers  Töne  von  betörender  Klangschöne  in 
schwingender  Fülle  aufklingen  ließ,  dazu  das  vollendete  Spiel  der  Streicher  und  des 
Cembalos mit dem Continuo.
Die beiden Motetten von Heinrich Schütz, die der Städtische Kammerchor sang, standen 
charakteristisch und in seinem Wechsel zwischen den beiden romanischen Komponisten. 
Beides sind bachverwandte Chöre,  sowohl  in  der  inneren Bewegtheit  wie auch in  der 
schlichten Tiefe der Empfindung. Der Chor sang sowohl das sechsstimmige 'Die Himmel 
erzählen' wie das fünfstimmige 'Verleih uns Frieden' in feinster Nuancierung, ausgeglichen 
in den einzelnen Stimmen, [263] vollendet im Klang und mit ergreifender Eindringlichkeit.  
Die Anerkennung dieser Leistung als einer ganz besonderen Leistung der Chormeisterin  
Martha Ebbinghaus-Schmitz war uneingeschränkt. 
Und wiederum von Leonardo Leo zu Johann Sebastian ein klangvoller  Übergang: drei  
Händel-Arien für Sopran, aus 'Almira', 'Ariadne' und 'Ezio'. Ilse Wenzinger (Basel) sang 
diese Gesänge mit einem klaren, hellen Sopran und mit warmer Empfindung. Prachtvoll  
einten sich die beiden Blockflöten Professor Schecks und August Wenzingers, trillernd und 
tirillierend den geschmeidigen Koloraturen der Sängerin, und herrlich klang ihr jubelndes 
'La mia constanza' in der Arie der Fulvia. 
Und endlich: Zu aller Freude für das prachtvolle Konzert ein prächtiger neuer Rahmen! 
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Der Parkettsaal des Schützenhofes ist nicht mehr wiederzuerkennen. Ein würdiger Raum 
für das Konzertpodium ist entstanden, schlicht und vornehm, wohl abgestimm- [264] te 
Farben  an  Wänden  und  Fenstern,  und  die  Akustik  genauso  schön  wie  vorher.  Die 
Einleitung des Konzertwinters war erfreuend und verheißungsvoll in jedem Sinne.“ 

Herbsttagung des Westfälischen Heimatbundes. 

Am  Sonnabend,  24.  Oktober,  tagte  in  Herford  der  Arbeitskreis  'Vorgeschichte'  des 
Westfälischen Heimatbundes im Heimatgebiet Minden-Ravensberg. Die Presse berichtet 
über die Tagung: 

„Der  Arbeitskreis  'Vorgeschichte'  des  Westfälischen  Heimatbundes  im  Heimatgebiet 
Minden-Ravensberg hatte über seine Geschäftsstelle im Landratsamt Bielefeld  zu einer 
Tagung im Herforder Heimatmuseum eingeladen auf den Nachmittag des 24. Oktobers. 
Den Vorsitz führte Rektor H. Meise122,  der Leiter des Arbeitskreises. Eine beträchtliche 
Anzahl von Mitarbeitern hatte sich eingefunden, die zunächst im Herforder Heimatmuseum 
einen einleitenden [265] Vortrag des Vorsitzenden des Herforder Vereins für Heimatkunde, 
Oberstudienrats  Schierholz123,  im  Vortragsraum  des  Museums  anhörte  [sic].  Herr 
Schierholz hatte als Thema die Frühgeschichte Herfords gewählt und stellte in knapper 
Zusammenfassung die Entstehung der Stadt aus den drei bekannten Höfen  Andonhusa 
[sic],  Libbere  und  Herivurt,  der  unter  dem  Hinweis  auf  die  durch  die  Flußlandschaft  
gegebenen Bedingungen: feste Erdterrassen im Gebiet der Flußgabel von Werre und Aa, 
umgeben  von  Sumpfland.  Rechts  der  Werre,  unmittelbar  unterhalb  und  oberhalb  des 
Zusammenflusses der beiden Flüsse die ältesten Urnenfelder aus der ersten Besiedelung 
vor  zweieinhalbtausendjahren,  später  dann  die  drei  Höfe,  der  Hof  Herifurt  frühzeitig  
parzelliert.  Andonhusa  [sic]  der  Kern  der  Radewig.  Libbere  der  Kern  der  Neustadt. 
Gründung des Klosters durch Wala – Wolderius – Waltger  789 und erneut  823,  erste 
Urkunde 838. Blühende Entwicklung der Abtei, die im 12. Jahrhundert [266]  38 Oberhöfe 
mit  mehreren hundert  Unterhöfen besitzt,  dazu Weingüter  bei  Koblenz-Ehrenbreitstein, 
Engers und Neuwied. 973 Verleihung des Markt-, Münz- und Zollrechtes  an die Gemeinde 
Andonhusa [sic]  und Konstituierung der Radewig als ältesten Stadtteiles  von Herford,  
1224 Grund und Boden zur Verfügung gestellt durch die Aebtissin Gertrud für die Anlage 
der Neustadt und Einbeziehung des Hofes Libbere.
Die  kurze  Zusammenstellung  der  geschichtlichen  Fakten  und  die  Erläuterung  durch 
Zeichnung  und  Urkunde  ergeben  eine  plastische  Reliefvorstellung  der  Entstehung 
Herfords, wie man sie in der Vorgeschichte unserer Städte nicht allzu oft findet. 
Ein Gang durch die Räume des Heimatmuseums erläuterte die Anlage und Aufteilung der 
Sammlungen besonders für die auswärtigen Gäste. 
Der zweite Teil der Tagung spielte sich im Herforder Weinklub ab. Hier begrüßte Rektor 
Meise in der 'ersten Versammlung des [267] Vorgeschichtskreises während des Krieges' 
die  Gäste,  ehrte  den  Führer  und  gedachte  unserer  Soldaten  an  der  Front,  grüßte 

122 Siehe oben Fußnote 65.
123  Gustav Schierholz „geb. 1.6.1894 in Bad Salzuflen; Studienrat; Herford, Kantstraße 5; Mitglied des Stahlhelms; 
1.8.1933: Eintritt in den NSLB (Nationalsozialistischer Lehrerbund) (Nr. 232 269); Austritt am 1.1.1934; April 1945: 
Berufung  in  den  beratenden  Ausschuss  der  Stadt  Herford;  Rücktritt  nach  kurzer  Zeit;  1946-1949:  Direktor  des 
Friedrichs-Gymnasiums; 1939-1951: Vorsitzender des Herforder Heimatvereins.“ Siehe Norbert Sahrhage: Diktatur und 
Demokratie  in  einer  protestantischen  Region.  Stadt  und  Landkreis  Herford  1929-1953.  Bielefeld  2005,  S.  531. 
Schierholz war Leiter des Heimatmuseums bzw. Städtischen Museums Herford von 1932 bis 1956. Vgl. Christoph 
Laue: Museum und Archiv, in: Theodor Helmert-Corvey; Thomas Schuler (Hrsg.): 1200 Jahre Herford. Spuren der 
Geschichte. Herford 1989, S. 385-399.   
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Altmeister  Professor  Langewiesche124,  den  Gaufachbearbeiter  des  NSLB  Dr.  Meyer-
Böke125, überbrachte Grüße von Landeshauptmann v. Kolbow126, Regierungspräsidenten 
Freiherrn von Oeynhausen127 und Landrat Dr. Rütten128, schlug als nächsten Tagungsort 
das Lipper Land, Lemgo, vor und übergab das Wort Oberbürgermeister Kleim129.
Oberbürgermeister Kleim begrüßte als Gemeindeleiter der Stadt Herford die Gäste. Er  
freue  sich,  daß  die  Gäste  vom  Heimatbund  nach  Herford  gekommen  seien  und  das 
schöne  Heimatmuseum  kennengelernt  hätten.  Es  sei  viel  fruchtbare  Arbeit  auf  den 
Gebieten der Vorgeschichte und Heimatforschung geleistet worden, besonders durch die 
Konzentration  und die  kräftigen Impulse  seit  dem Umbruch.  Er  selber  sei  früh  in  das 
Arbeitsgebiet der Vorgeschichte eingedrungen als Bürgermeister von Soest und einer der 
stärksten Eindrücke, die er empfangen habe, [268] sei die Auffindung germanischer Fibeln 
in  Soest  durch  Professor  Stieren130  gewesen.  Da habe er  eine  lebendige Anschauung 
gewonnen von der Größe der altgermanischen Kultur. 
Hierauf nahm der Leiter des Kreises Vorgeschichte, Rektor H. Meise Bielefeld, das Wort 
zu einem richtungsweisenden Vortrag über die Pflege der Vorgeschichte. 
Pfleger  und  Freund  haben  verschiedene  Aufgaben.  Der  Pfleger  hat  wissenschaftliche 
Forschungsarbeiten zu leisten, bei Funden zur Stelle zu sein und für sorgsame Bergung 
der  Fundstücke  zu  sorgen.  Der  Freund  im  Arbeitskreis  hat  für  die  Pflege  der 
Heimatsgesinnung Sorge zu tragen, sein Objekt ist der gegenwärtige Mensch. Das Ziel  
der Heimatarbeit ist die Verwurzelung der Gegenwart in der Vergangenheit aufzuzeigen. 
So gab Altmeister Langewiesche den Sinnbildern an unseren Häusern und Geräten wieder 
ihren  Sinn  und  stellte  damit  den  tiefen  Zusammenhang  der  Gegenwart  mit  der 
Vergangenheit  wieder  her.  So  ist  das  Ziel  der  Heimat-  [269]  arbeit,  die  heimatliche 
Vorgeschichte volkstümlich zu machen. 
Die Mittel  für diese Arbeit sind Presse, Schriftverkehr und Vorträge, Führungen zu den 
Gedenkstätten und durch die Museen. Ein starker Mitarbeiter ist die Schule, zu der die 
Heimatbünde von jeher ein Herzensbündnis haben. Die Lehrer, vor allem auch die auf 
dem Lande, sind Hauptpfleger. In Heide in Holstein der Geburtsstadt Klaus Groths131, hat 
ein Lehrer mit seinen Schülern in einem halben Jahr rund 100 000 Fundstücke geborgen.
Weitere  Arbeitsmittel  sind  Erzählungen  von  literarischem  Wert,  angeregt  durch 
Preisausschreiben.  Heimatlesebogen  zum  Schul-Lesebuch,  verleihbare  Modellsamm-
lungen. Und das Wesentliche sind warmherzige Lehrerpersönlichkeiten, denen die gabe 
des hinreißenden Wortes verliehen ist. 
Private  Schulsammlungen sind  unerwünscht.  Es  kann zu  leicht  passieren,  was  schon 
einmal passierte, daß nämlich ein ver- [270] ständnisloser Nachfolger des Sammlers sich 
ein  paar  handfeste  Jungen  heranholt  und  die  ganzen  Vorzeitreste,  für  ihn  nur 

124 Siehe oben Fußnote 57.
125  Vermutlich  gemeint:  August  Meier-Böke  (17.10.1901  Langenholzhausen-31.10.1956),  Lehrer,  Heimatforscher. 
Siehe: http://www.lwl.org/literaturkommission/alex/index.phpid
126  Siehe oben Fußnote 59.
127  Siehe oben Fußnote 60.
128 Siehe oben Fußnote 62. 
129 Siehe oben Fußnote 16. 
130  August Stieren (*17. Oktober 1885 in Haaren bei Büren (Westfalen); † 26. Januar 1970 in Hiltrup) war ein deutscher 
Archäologe und Hochschullehrer. Von 1930 bis 1969 war er Vorsitzender der Altertumskommission für Westfalen. 1933 
wählte ihn das Deutsche Archäologische Institut zum ordentlichen Mitglied. In Münster (Westfalen) war er ab 1935 
Honorarprofessor. 1937 bei Einrichtung des Ordinariats für „Deutsche Vorgeschichte” vertrat er es. Von 1946 bis 1954  
war Stieren Ordinarius für „Prähistorische Archäologie, Deutsche Vor-und Frühgeschichte”.
Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/August_Stieren
131 Klaus Groth (*24. April 1819 in Heide; † 1. Juni 1899 in Kiel) ist einer der bekanntesten niederdeutschen Lyriker und 
Schriftsteller. Er gilt gemeinsam mit Fritz Reuter als einer der Begründer der neueren niederdeutschen Literatur. Quelle:  
http://de.wikipedia.org/wiki/Klaus_Groth
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'Scherbenkram', auf den Müllhaufen schaffen läßt. Urnen aus der Vorzeit sind auch keine 
Zeichenmodelle. Unverstand sündigt hier noch viel. Es kommt trotz dem Schutzgesetz vor, 
daß Gräber eingeebnet oder gar ausgeräumt werden. Es kommt auch noch vor, daß die 
ehrwürdigen  Stätten  uralter  Vorzeit  Unratstätten  sind,  wo  man  sie  doch  feierlich  und 
künstlerisch schön abgrenzen sollte als alte Heiligtümer. Jeder, der Herz und Sinn hat, soll  
an seinem Teil mitarbeiten. Der Beitrag, den wir an den Heimatbund leisten, ist hoch. Er 
besteht nicht in Groschen und Marken, – er ist Arbeit! 
Dem  mit  warmer  Herzlichkeit  aufgenommenen  Vortrag  folgten  Fundberichte  und  eine 
sachliche Aussprache.“

[271]
Schulwesen

In der Presse finden wir folgenden Bericht:

„Während die KLV-Kinder132 drunten im Süden sich nicht nur erholen, sondern auch fleißig 
lernen, haben ihre daheimgebliebenen Kameraden keine Lücken in den Schulklassen und 
auf dem Schulhof feststellen können. Denn es sind zum Beginn des neuen Schuljahres in 
den ersten Septembertagen so viel Neuzugänge zu verzeichnen gewesen wie seit langen 
Jahren nicht.  Insgesamt wurden 702 Kinder in den Volksschulen aufgenommen, dabei  
haben die Jungens mit 386 bei weitem die Übermacht über die Mädchen, die mit  316 
hoffnungsvollen Exemplaren antraten. Da auf der Entlassungsseite in diesem Jahr 200 
Jungen  und  196  Mädchen  standen,  haben  alle  Schulen  einen  bemerkenswerten 
Reinzuwachs  an  Schülern  aufzuweisen.  Im  einzelnen  wurden  in  den  Schulen 
aufgenommen (in Klammern die Zahlen der Entlassenen):
[272]

Knaben Mädchen

Diebrocker Straße 50 (36) 49 (31)

Falkstraße 66 (46) 52 (30)

Friedenstal 18 (11) 21 (16)

Stiftberg 61 (36) 46 (36)

Wilhelmsplatz 88 (30) 64 (40)

Mindener Straße 103 (41) 84 (43)

[Summe] 386 (200) 316 (196)

                  

132  Vgl. Artikel  „Kinderlandverschickung (KLV)“, in: Bedürftig,  S.  189. „Organisationen, die für die Erholung von 
Stadtkindern  in  ländlichen  Gebieten  sorgten,  gab  es  schon  vor  1933.  Davon  zu  unterscheiden  ist  die  'Erweiterte  
Kinderlandverschickung', die seit 27.9.40 vom ehem. Reichsjugendführer Schirach auf Weisung Hitlers in die Wege 
geleitet wurde. Sie diente dem Schutz von 10-14jährigen Kindern aus den 'Luftnotgebieten', wurde von der NSDAP 
finanziert und war zunächst auf 6 Monate geplant. Mit Verschärfung des Luftkriegs seit 1943, als viele Schulen den 
Unterricht einstellten, wurde die KLV drastisch ausgeweitet und zur Dauereinrichtung: Getrennt nach Geschlechtern 
wurden die Stadtkinder – nun auch kleinere – auf über 5000 Lager verteilt, die meist ältere Lehrer leiteten, während  
jugendliche  'Lagermannschaftsführer'  den  Dienst  gestalteten;  Anweisungen  dafür  gab  die  Zeitschrift  'Unser  lager'. 
Damit  stand  die  KLV ganz im Zeichen  der  NS-Erziehung und ihrem Prinzip:  'Jugend muß durch  Jugend geführt 
werden.' Die Notmaßnahme wurde zur weltanschaulichen Tugend gemacht, da man die Kinder im Lager ungestört von  
Eltern  oder kirchlichen Einflüssen politisch  schulen und vormilitärisch ausbilden konnte.  Zugleich  nahm man den 
Müttern – die Väter waren meist im Krieg oder tot – die Sorge um die Kinder und gewann so Arbeitskraftreserven. 
Etwa ein Drittel aller deutschen Schul- und Vorschulkinder dürfte mit den meist in den besetzten Gebieten des Ostens  
und Südostens gelegenen KLV-Lager[n] Bekanntschaft gemacht haben.“  
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Die  Hilfsschule  hatte  nur  21  Neuaufnahmen,  darunter  16  Jungen,  zu  verzeichnen. 
Bekanntlich walten an dieser Schule besonders ausgesuchte Kräfte, so daß auch hier den 
Schülern eine sorgfältige Erziehung zuteil wird.
Bei den höheren Schulen marschiert die Königin-Mathilde-Schule mit 59 Aufnahmen in der 
Anfangsklasse an der Spitze. Die Klasse muß wieder in zwei Zügen durchgeführt werden. 
Mit den aus benachbarten, nicht voll ausgebauten Schulen kommenden Schülerinnen für 
die oberen Klassen beträgt der Zuwachs in dieser Anstalt sogar 91 Schülerinnen.
Auch die Oberschule für Jungen hat mit 52 Aufnahmen in der Anfangsklasse wieder [273] 
eine Klassenteilung vornehmen müssen. Das Problem des Schulneubaues wird hierdurch 
von neuem sichtbar gemacht. Er ist, wie der Oberbürgermeister in der letzten Ratsherren-
sitzung sagte, neben dem Wohnungsbau eine vordringliche Aufgabe, deren Lösung durch 
den  kurz  vor  dem Krieg  ausgeschriebenen  Wettbewerb  schon  weitgehend  vorbereitet 
worden ist. Vorläufig wird das rote Haus an der Elisabethstraße noch seinen Dienst tun 
müssen. 
Für das Gymnasium wurden für die Sexta 19 Schüler gemeldet. Damit ist immerhin wieder 
ein Minimum erreicht, durch das ein Fortbestand der Schule, die vor zwei Jahren ihr 400-
Jahr-Jubiläum  feiern  wollte,  gesichert  wird.  Wir  wissen,  daß  das  humanistische 
Gymnasium im Reich immer noch um seinen Bestand kämpft. Es ist aber erst kürzlich 
wieder  vom  Reichserziehungsministerium  festgestellt  worden,  daß  diese  Schulform 
erhalten bleiben soll, weil ihre Aufgaben von einer anderen Schule in abseh- [274] bare 
Zeit nicht gelöst werden können. Im ganzen Reich gibt es zur Zeit 219 Gymnasien mit  
rund 6700 Sextanern, also nur eins weniger als im Vorjahr. 1938 wurden dagegen nur 193 
Gymnasien gezählt  mit  5748 Sextanern, so daß der tiefpunkt überwunden sein dürfte, 
wenn auch die Nachwuchsfrage noch nicht ganz befriedigend gelöst ist,  weil es immer 
noch viele Sexten mit weniger als 20 Schüler[n] gibt. 
Den  größten  Zuwachs  hat  wieder  die  Mittelschule  aufzuweisen,  die  bekanntlich  im 
allgemeinen zur Hauptschule umgewandelt werden wird. Für das neue Schuljahr wurden 
für die Herforeder Mittelschule 160 Schüler und Schülerinnen angemeldet. Es bedurfte  
einer strengen Auslese, um 129 herauszuschälen, die in der dreigeteilten Anfangsklasse 
untergebracht wurden. 
Alle diese Zahlen sind ein Beweis dafür, daß unsere Schulen auch im Kriege in gesunder  
Blüte  stehen.  Unsere  nach  Leistung  ausgewählte  Jugend  wird  auch  im  vierten  [275] 
Kriegsjahr  mit  dem  besten  Rüstzeug  für  das  praktische  Leben  versehen,  und  es  ist 
erfreulich, zu sehen, wie breit die Grundlage geworden ist, auf der die Schulen heute dank 
der nach der Machtübernahme ergriffenen bevölkerungspolitischen Maßnahmen133 ruhen 
können, von Jahr zu Jahr kommen sie stärker zur Auswirkung und stellen die Städte vor 
Probleme, die zu lösen viel Kraft und Geschicklichkeit erfordern.“

133 Nach Sahrhage wurden im Stadt- und Landkreis Herford am 1.5.1935 je ein Gesundheitsamt eingerichtet, die gemäß 
dem 'Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses' vom 1.1.1934 rassistische Maßnahmen im Sinne der positiven 
Eugenik (z.B. finanzielle Anreize zur Erhöhung der Kinderzahl sog. 'erbgesunder Familien', Ehestandsdarlehen) und 
negativen Eugenik (z.B. Eheverbote, Sterilisationen, Abtreibungen) durch ihre Amtsärzte in die Wege leiteten. Die Zahl  
der  Zwangssterilisationen  im  Stadt-  und  Landkreis  Herford  wird  auf  ca.  700  geschätzt.  Die  Zahl  der  Opfer  von 
Euthanasiemaßnahmen,  die  im  Stadt-  und  Landkreis  Herford  geboren  wurden,  aufgrund  der  'Aktion  T4'  ist  noch 
unbekannt.  Von  November  1943  bis  Februar  1944  „wurden  bei  im  Stadt-  und  Landkreis  Herford  eingesetzten 
Zwangsarbeiterinnen  32  Schwangerschaftsabbrüche  durchgeführt“.  Vgl.  Sahrhage,  S.  314-318.  Vgl.  Artikel 
„Erbpflege“, in: Bedürftig, S. 99f. „Die NS-Bevölkerungspolitik hatte sich die Hebung der Erbgesundheit des Volkes 
zum  Ziel  gesetzt.  Dieses  fachsprachlich  'Eugenik'  genannte  Gebiet  erhielt  zur  Popularisierung  die  Bezeichnung 
Erbpflege.  Sie  hieß  in  NS-Sicht  'ausmerzen'  der  schädlichen  Einflüsse  und  Förderung  'erbtüchtiger,  gesunder,  
kinderfroher' Familien mittels Ehegesetzgebung. Zu den schädlichen Einflüssen zählte man Behinderungen, die durch 
Zwangssterilisationen und schließlich durch Euthanasie bekämpft wurden, und Rassenmischungen, die nicht rückgängig 
zu machen, für die Zukunft aber einzudämmen seien. Dazu diente das Blutschutzgesetz der Nürnberger Gesetze ebenso 
wie später der Völkermord an den Juden im Rahmen der Endlösung.“ 
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„Der Alte Markt.

Der Alte Markt ist seines letzten Baumschmuckes entkleidet worden. Er trägt, um einen 
Vergleich zu gebrauchen,  jetzt  eine Glatze.  Wir  teilten aber  schon mit,  daß für  neuen 
'Haarwuchs' gesorgt werden wird, ebenso wie z.B. die Stadtholzstraße wieder bepflanzt 
werden soll. Diese Straße wird mit einem gemischten Baumbestand versehen, u.a. mit 
Pappeln und Linden, um ihr eine lebendige Umrahmung [276] zu verleihen. 
Auf dem Alten Markt sollen auf den Stellen, von denen letzthin die letzten sechs Ulmen 
entfernt  wurden,  Linden  eingesetzt  werden.  Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
Anregung wiederholen, die wir schon vor etwa 8 Jahren gaben. Sie ging dahin, daß man 
hinter dem Kriegerdenkmal zu beiden Seiten des roten Fernsprechhäuschens ebenfalls 
eine  Baumreihe  setzen  möge.  Das  Denkmal  würde  dadurch  einen  freundlicheren 
Hintergrund erhalten als  bisher.  Ferner  würde das Fernsprechhäuschen nicht  mehr so 
verloren und störend hinter dem Denkmal stehen und schließlich würde dieses Häuschen 
im Schatten der Bäume keine 'Bratzelle mehr sein wie bisher; denn man konnte an heißen 
Sommertagen auf seinen Wänden getrost ein Spiegelei backen [sic], falls man ein Ei aus 
der der  letzten Zuteilung zur Verfügung hatte.  Schließlich würden auch die parkenden 
Kraftwagen auf dieser Seite des Marktes im Schatten stehen. Man schlägt [277] also drei  
Fliegen mit  einer  Klappe.  Der  ganze Markt  würde dadurch nur  gewinnen.  Man senke 
darum einige Bäume mehr in die Erde, die sie sicher gern ernähren wird.“

November 1942

Witterung

Die Witterungsverhältnisse gibt die Zeichnung wieder, zugleich die Kurven für die letzten 
Kriegsnovember.  Der  Monat  zeichnete  sich  durch  viel  trübes  Wetter  aus,  Nebel  und 
Regen.  Die  Niederschläge  ergaben  110,9  mm  gegen  54  normal.  Trotz  der  feuchten 
Witterung ging das Einbringen der Ernte gut  voran.  Runkeln und Zuckerrüben wurden 
eingebracht. Die neue Saat ging gut auf und wurde wegen des hohen Monatsmittels im 
Wuchs gut gefördert. 
Wie ich von den Bauern höre, ist der [280] ist der Erdrusch des Getreides über Erwarten 
gut, besonders beim Hafer, der eine Rekordernte lieferte.

Fliegeralarm.

Im Monat November wurden wir nur wenig von feindlichen Fliegern belästigt. Die Figur 
zeigt die Alarmzeiten. Ein polizeilicher Bericht folgt Seite 312.

[278:  kommentierte Temperaturzeichnung, Windrichtungsangaben und Barometerverlauf-
zeichnung für November 1942 weggelassen.] 

[279:  Vier  Zeichnungen  weggelassen:  Monatsmitteltemperaturen  November  1939  (8°), 
November 1940 (8°) und November 1941 (4,7°), November 1942 (6,5°).]   

[280: Eine Zeichnung mit Bezug auf Fliegeralarme November 1942 weggelassen. Zwei  
Alarme, Nr. 282 am 6.11. und Nr. 283 am 9.11. Kommentar: „Viele Flugzeuge, dunkel, 
Bielefelder Flak und Eisenbahnflak schoss[en]. Auf der Eisenbahn Bielefeld-Herford ist, 
wie man hört, erbeutete belgische Eisenbahnflak bei Fliegeralarm eingesetzt.“] 
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[281]

Heimatmuseum.

Im  Museum wurde  am Sonntag  1.  November,  die  diesjährige  Weihnachtssausstellung 
Herforder Künstler eröffnet. Da der künstlerische Leiter des Museums, Studienrat Keller, 
bereits  im Sommer  zum Heeresdienst  eingezogen  war,  mußte  ich  selbst  einspringen. 
Dankenswerterweise halfen mir die Herren Berufsschuloberlehrer Kleineberg und August 
Groppel  bei  den  Vorbereitungen.  Über  100  Werke  wurden  ausgestellt.  Über  die 
Ausstellung berichtet die Presse: 

„Unsere Heimat – mit Künstleraugen gesehen. 
Unter starker Beteiligung wurde gestern im Heimatmuseum die Ausstellung eröffnet.

Die  Weihnachtsausstellung  der  Herforder  Künstler  wurde  gestern  um  11,30  Uhr  im 
hiesigen Heimatmuseum eröffnet. Die große Zahl von Gästen, die sich hierzu eingefunden 
hatte, war bester Beweis dafür, daß unsere heimischen Künstler mit ihrem Schaffen nicht 
mehr abseits stehen, wie es leider lange [282] Jahre der Fall gewesen ist, sondern daß sie 
und ihr Schaffen eine starke Resonanz finden. 
Dieses  Gefühl,  nicht  mehr  ohne  Widerhall  zu  sein,  war  schon  durch  die  erste 
Weihnachtsausstellung vor einem Jahr erweckt worden und es hat – wie die jetzige große 
Schau heimatlicher Bilder zeigt – stark befruchtend auf die Schaffensfreude und auch die 
Schaffenskraft unserer Künstler eingewirkt. Unsere Heimat hat in zahlreichen Motiven aus 
der Stadt Herford und aus dem Landkreise vielfältigen Ausdruck gefunden und man spürt  
immer wieder die Liebe und Hingabe, die den schaffenden Künstler bei diesen Werken 
beseelt hat. Daß nur ein Teil der gemeldeten Werke im Heimatmuseum ausgestellt werden 
konnte  –  die  Raumfrage  ist  hier  mit  entscheidend  –  bewirkte  auch,  daß  nach  einer 
gewissenhaften Sichtung nur das Beste gezeigt wird. 
Bei der Ausstellung ist als bemerkenswerte Neuerung die Tatsache zu verzeichnen, daß 
erstmals auch dem fördernswer- [283] ten Nachwuchs Raum gegeben wurde. Die von ihm 
ausgestellten  Bilder  beweisen,  daß  man  recht  damit  getan  hat.  Sie  versprechen  so 
manches,  und uns braucht  keine Sorgen darüber  zu befallen,  daß unsere seit  Jahren 
bekannten  Künstler  ohne  Nachfolger  sein  würden.  Die  Heimat  wird  auch  künftig  die 
Künder finden, die mit Pinsel und Stift ihre Schönheiten auf Leinwand und Papier bannen 
werden.
Die jetzt eröffnete Ausstellung wurde von der NSG 'Kraft durch Freude', Kreisdienststelle 
Herford,  in  Verbindung  mit  dem  Heimatmuseum  durchgeführt.  Pg.  Wulf  begrüßte  im 
Namen  von  'Kraft  durch  Freude'  alle  Gäste  mit  dem  Kreisleiter  Nolting  und  Landrat 
Hartmann an der Spitze, Oberbürgermeister Kleim war leider am Erscheinen verhindert. 
Zunächst  sprach  Pg.  Wulf  seine  Freude  darüber  aus,  daß  er  trotz  des  Krieges  eine 
besonders  vielseitige  Ausstellung  eröffnen  könne.  Sein  Dank  galt  Oberstudienrat 
Schierholz, der seine ganze Kraft für das Zustandekommen [284] der Schau eingesetzt  
habe. 
Es wird das Bestreben des Deutschen Volksbildungswerkes134 sein, so erklärte Pg. Wulf, 
die Verbindung zwischen unseren schaffenden Künstlern und der gesamten Bevölkerung 

134 In Herford gab es neben der NS-Kulturgemeinde seit 1935 das „Deutsche Volksbildungswerk“ (D.V.W.), seit 1936 als 
eigenständiges Amt innerhalb der NS-Gemeinschaft „Kraft durch Freude“. Das D.V.W. vermittelte die NS-Ideologie 
und Kultur und widmete sich der beruflichen Bildung. In Herford wurde im Oktober 1938 eine Volksbildungsstätte 
gegründet, die Arbeitsgemeinschaften, Arbeitskreise und Lehrkurse organisierte. Im Winterhalbjahr 1938/39 dozierte 
z.B.  Gustav  Schierholz  im  Rahmen  einer  weltanschaulich-politischen  Arbeitsgemeinschaft  über  das  Thema 
„Wirtschaftspolitik, nationalsozialistisch gesehen“. Siehe Sahrhage, S. 284f.   
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herzustellen. Auf der anderen Seite ist es bedauerlich, daß noch immer hier und da Kitsch 
gezeigt  wird,  für  den  dann  noch  unglaublich  hohe  Preise  gefordert  werden.  Hieraus 
erwächst uns die weitere Aufgabe, alle Volksgenossen so zu schulen, daß sie Kitsch und 
echtes Kunstwerk135 unterscheiden lernten, damit auf diese Weise dem Guten auch in der 
Kunst eine bahn gebrochen wird. Mit dem Wunsche für einen erfolgreichen Verlauf der 
Ausstellung schloß Pg. Wulf seine eröffnenden Worte.
Oberstudienrat Schierholz hieß als Leiter des Heimatmuseums alle Gäste willkommen. 
Sein Grußwort galt neben dem Kreisleiter auch dem Landrat unter dem Hinweis, daß die 
ausstellenden Künstler nicht nur im Stadtkreis sonder auch im [285] Landkreis ansässig 
sind.  Die  Motive  entstammen  darum  nicht  nur  der  Stadt,  sondern  sehr  oft  dem 
Landkreiseund dem ganzen minden-ravensbergischen Lande, aber auch dem Lipperland 
und dem nordwestdeutschen Gebiet. Darüber hinaus war es selbstverständlich, daß auch 
die Künstler, die fern der Heimat an der Front stehen und die in den letzten Jahren keine 
heimatlichen Motive vor Augen hatten, vertreten sind mit ihren Arbeiten von der Front. 
Allen Künstlern gilt der Dank, da sie keine Mühe gescheut haben, Wertvolles und Schönes 
zu schaffen. Es ist erfreulich, daß eine ganze Reihe neuer Kräfte vertreten ist. Zu ihnen 
gesellen sich die jungen Nachwuchskünstler. Schüler der höheren Lehranstalten. An ihren 
Arbeiten sollen wir sehen, daß auch die Jugend bestrebt ist, heimatliche Motive zu malen, 
und zuweilen kann man kaum einen Unterschied zwischen diesen Arbeiten und denen der 
älteren Künstler feststellen. 
Mit  einem Dank an alle,  die  [286]  zum Gelingen der  Ausstellung beitrugen,  und einer  
klaren  Abweisung  unberechtigter  Kritik,  die  der  Ausstellungsleitung  den  Rahmen  der 
Schau vorschreiben zu können glaubte, schloß der Leiter des Heimatmuseums.
Herr Groppel, der auch in diesem Jahr wieder mit verschiedenen Arbeiten vertreten ist, 
leitete dann den ersten Rundgang durch die Ausstellung, wobei er in kurzen einführenden 
Sätzen ein Wort von Georg Fock136 über die drei  Stufen der Heimatliebe anführte und 
zugleich den Dank der Künstler dafür aussprach, daß ihnen wieder einmal Gelegenheit  
gegeben wurde, mit ihren Werken an die Öffentlichkeit zu treten. 
Über die bemerkenswertesten Bilder der Ausstellung werden wir noch berichten. Es sei 
noch erwähnt, daß die Schau jeden Werktag (außer Montag) von 11-13 und 15-17 Uhr 
geöffnet ist. Sie wird bis zum 13. Dezember geöffnet sein, an jedem [287] Sonntag wird  
um 11,30 Uhr eine sachkundige Führung sein.
Unsere Künstler haben sich nunmehr abermals dem Urteil unserer Bevölkerung gestellt.  
Diese  wird  durch  reichen  Besuch  ihren  Dank  abstatten  –  und  wir  glauben,  daß  so 
manches Bild einen Liebhaber finden wird. Und das ist recht so, denn der Künstler will  
schließlich nicht nur schaffen, sondern auch leben.“    
          

135  Vgl. Artikel „Kunst“, in: Bedürftig, S. 203f. „Im NS-Verständnis kam 'Kunst von Können' (Goebbels), was ganz 
handwerklich und daher ausschließlich gegenständlich gemeint war. Von 'Künden' könne Künstlerisches nur insofern 
kommen,  als  es  Ausdruck 'blutsmäßiger  und völkischer  Zugehörigkeit'  sei,  weswegen das  'Sinnlich-Triebhafte'  des 
bürgerlichen oder gar sozialistischen Kunstschaffens als Entartete Kunst abzulehnen sei. Moderne Kunstrichtungen wie 
Dadaismus oder Kubismus bezeichnete Hitler in 'Mein Kampf' als 'krankhafte Auswüchse irrsinniger und verkommener  
Menschen'.  Da Kunst  in  seinem Sinne wie  alles  Kulturelle  den  politischen  Zielsetzungen des  Nationalsozialismus 
dienen mußte, war ihre Allgemeinverständlichkeit und Monumentalität oberstes Gebot. Architektur und Film rangierten 
in  der  Wertskala  wegen  ihrer  Massenwirksamkeit  daher  ganz  oben,  während  die  eher  individuell  aufgenommene 
Malerei geringere Beachtung fand.“  
136  Gorch Fock (*22. August 1880 in Finkenwerder; † 31. Mai 1916 in der Seeschlacht am Skagerrak; eigentlich Johann 
Wilhelm Kinau) war ein deutscher Schriftsteller. 1917 wurde das Vorpostenboot Gorch Fock nach ihm benannt, später 
zwei Segelschulschi e der deutschen Marine, die 1933 gebaute Gorch Fock und die 1958 gebaute Gorch Fock. Weitereff  
Pseudonyme des Autors sind Jakob Holst und Giorgio Focco. 
Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Gorch_Fock_(Schriftsteller)
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„Weihnachtsausstellung im Heimatmuseum. Bericht über die Bilderschau Minden-
Ravensberger Künstler.  

Wer  die  Große  deutsche  Kunstausstellung137 in  München  vergleicht  mit  der 
Weihnachtsausstellung Minden-Ravensberger Künstler – von der Zahl der Werke bitte ich 
abzusehen  –  dem  muß  eins  auffallen:  dort  neben  Landschaft  und  Architektur  in 
überwiegender  Menge  das  Aktbild,  hier  nicht  ein  einziger  Akt.  Das  ist  sicherlich  eine 
gewisse Enge, hat aber auch seine tiefere Bedeutung. Der Ravensberger ist mit sei- [288] 
ner  Landschaft  verwachsen.  Sie  ist  besinnlich,  diese  Landschaft:  du  schaust  den 
Ackerfurchen nach, die sich von deinem Stand aus einen leichten Hügel hinanziehen, sie 
enden nicht, sondern sie laufen aus in das Grün des Kamms, der Kamm aber endet in 
Himmelsblau oder Wolkentiefe. 
Oder:  du trittst  aus dem Randgehölz des Hügelwaldes und vor  die schmiegt  sich das 
Städtchen  in  den  Talgrund  mit  bunten  Dörfern  in  allen  Farbtönen  vom  Rot  bis  zum 
Schwarzbraun, und blauer Rauch gibt eine warme Harmonie, die aufgelichtet wird durch 
den hellen Spiegel des Flusses. Jenseits steigt die Mulde aber wieder an und führt übe die 
ferne  blaue  Hügelkette  in  die  Unendlichkeit  des  Himmels.  So  sind  auch  diese  städte 
besinnlich. Landschaft und Siedlung halten den Menschen fest, ziehen ihn in sich hinein. 
So sieht auch der Künstler den Menschen nicht als ein ästhetisches Problem – das wäre 
der  Akt  –  sondern  als  Glied  der  Landschaft,  malt  oder  zeichnet  ihn  im  Kleide  der 
Landschaft; [289] so August Groppel den prächtigen 'Herforder Jungen' oder Schwarze-
Herford den Vater Schachtsiek oder den Bauern in Röthelzeichnung.
Die  Landschaft  aber  stellt  sich  dem  einzelnen  Temperament  verschiedenartig  dar. 
Kleineberg-Herford hat Blick für das einzelne [sic]. Er liebt die Eigenform des Baums, zum 
Beispiel  'Frühling  am  alten  Postweg',  aber  er  weiß  auch  zu  gliedern,  er  erreicht  die 
Komposition  –  denn  diese  Bilder  sind  keine  Impressionen  –  durch  die  Verteilung  der 
Valeurs, das heißt der Farbwerte. So bringen die dunkelgrünen Baumreihen in den beiden 
Egge-Bildern  die  Geschlossenheit  des  Mittelgrundes  zuwege  hinter  dem  der 
farbschwächere  Hintergrund  wieder  in  die  Weite  führt.  August  Groppel,  dessen 
Bergertormauer  und  Radewiger  Kirche  durch  gelbtoniges  Licht  eine  eigenartige,  fast 
magische Stimmung erhalten, zaubert  in  seinem 'Blick auf die Waldfriedenstraße'  eine 
unendliche Weite hervor durch die Wolken [290] am Himmel durch ihre Schatten auf der 
Erde. Und ähnlich wirken die Wolken in dem schönen 'Sommerabend am Stuckenberg'. 
Interessant und höchst instruktiv ist der Kontrast zwischen Dammann-Schweicheln und 
Seyler-Herford, die dicht beieinander hängen. Dammann mit Gut Consbruch, eine Minden-
Ravensberger Landschaft und Enger mit handwerklicher Gewissenhaftigkeit in der Form. 
137 Vgl.  Manfred  Overesch:  Das  Dritte  Reich.  1939-1945.  Unter  Mitarbeit  von  Wolfgang  Herda  und  York  Artelt.  
Düsseldorf: Droste, 1983, Bd. 2.2, S. 276: „4. Juli 1942. In München wird die 6. Große Deutsche Kunstausstellung  
eröffnet.  690 Künstler stellen 1213 Werke aus.“ Siehe auch: Das Dritte Reich.  Daten – Bilder – Dokumente.  Eine 
Tageschronik  mit  1.700  Abbildungen  aus  dem  Bildarchiv  Heinz  Bergschicker.  Von  Manfred  Overesch,  Friedrich 
Wilhelm Saal, Wolfgang Schneider und Bernd Weinkauf. Directmedia. Berlin 2004 (Digitale Bibliothek Band 49), S. 
5.548. Seit 1936 wurde moderne Kunst in NS-Deutschland in Großstädten wie München, Berlin, Düsseldorf, in jährlich 
stattfindenden Schandausstellungen als  „entartete  Kunst“  diffamiert.  Zahllose Werke  in  Museen werden  von Nazis 
beschlagnahmt, vernichtet oder in der Schweiz verkauft. Vgl. [Tageschronik: 20. März 1939.] Das Dritte Reich, S. 3435 
= DGK [Droste Geschichtskalendarium. Chronik deutscher Zeitgeschichte. Politik – Wirtschaft – Kultur] Bd. 2.1, S. 
516: „Im Hof der Berliner Hauptfeuerwache in der Köpenicker Straße wird massenweise 'entartete' Kunst verbrannt, so 
Werke  von George  Grosz.  Insgesamt werden  ca.  1000 Ölbilder  und 4000 Aquarelle,  Zeichnungen und Graphiken 
vernichtet. Andere Werke gelangen bei Fischer in Luzern zur Auktion oder in amerikanischen Besitz.“
Die Münchner NS-Ausstellung „Entartete Kunst“ im Sommer 1937 sollen sich täglich 20 000 Besucher angesehen 
haben.  „Im Mai  38 wurde  ein 'Gesetz  über Einziehung von Erzeugnissen entarteter  Kunst'  erlassen,  das  auch  die  
entschädigungslose Enteignung von privaten Sammlungen moderner Kunst vorsah. Zahlreiche Kunstwerke wurden zur 
Devisenbeschaffung ins Ausland verkauft, 4000 Bilder 1939 in Berlin öffentlich verbrannt. Die Künstler flohen oder 
wurden mit Arbeitsverbot belegt.“ Vgl. Artikel „Entartete Kunst“, in: Bedürftig, S. 97.    
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Dadurch  wirken  seine  Bilder  sachlich  kühl.  Und  neben  ihm  Seyler,  viel  lebhafteren 
Temperaments, löst alle Form in Farbe auf. So entsteht das 'Steinhuder Meer',  so der 
farbfrohe 'Fabrikgarten' und so endlich das stärkste von allen: 'Herbsttag'. Hier sind alle 
Farben auf einen Grundklang gestimmt, alle feste Form löst sich auf in Bewegung, und 
von dem Strauch im linken Vordergrund geht ein Sturm nach rechts, der sich durch die 
Wolken fortpflanzt von den Möwen betont und von dem nach Lee überholdenden Kutter 
verstärkt wird. 
Ein  Meister  der  Stimmung ist  auch  [291]  Franz  Lachner-Dünne.  Sein  Ölgemälde  'Vor 
Feierabend' zeigt die westfälische Weite betont durch die fern sich verlierenden Furchen. 
Prächtig ist das Bewegungsmotiv in dem sich hochreckenden Mann und der Frau mit dem 
roten Kopftuch. In den drei  Aquarellen 'Mühle in Halldorf',  'Wiesenkirche in Soest'  und 
'Stadtkirche in Iserlohn' zeigt sich ein mächtiger Fortschritt im Kompositorischen. Resultat 
ist eine starke Geschlossenheit, welche das Bild aus dem Zufälligen in das Eigengültige 
hebt. Ähnliche Wirkung strahlt aus dem Steindruck 'St. Petri und St. Patroklus in Soest',  
der  zur  Zeit  auch  in  der  Ausstellung  rheinischer  Künstler  in  Düsseldorf  hängt.  Der 
Steindruck 'Kameraden' in seiner packenden Lebendigkeit entstammt einem Kriegszyklus, 
zu dem eine ganze Reihe mit warmem Vortrag wiedergegebener ähnlicher Szenen gehört, 
die vielleicht auch einmal in Herford gezeigt werden.
Starke Stimmung lebt auch in den beiden Aquarellen Eberhards-Herford, von [292] denen 
'Vor  dem  Gewitter'  mit  sparsamsten  Mitteln  stärkste  Wirkung  erzielt.  Daneben  zeigt  
Eberhard in seiner feinen persönlichen Mischtechnik die Marienkirche in Lemgo. Kellers-
Herford farbenfrohes Aquarell 'Hof Rohlfing' ist ein wenig rasch in der Zeichnung,  dafür 
um so kräftiger in der Farbwirkung, und Chalybäus-Bünde zeigt einige feine Aquarelle, von 
denen 'Brücke im Bruch' durch den hohen Himmel eine unendliche Raumweite empfinden 
läßt. R. Quest-Herford stellt einige Aquarelle aus, von denen namentlich 'Hochsommertag'  
Raum und Atmosphäre hat, ferner fein empfundene rosa Rosen. Beseelt sind auch die 
Blumenstücke von M. Laxa-Herford, die Zinien, Lilien, weiße Amaryllis und besonders die 
'Roten Rosen' in ihrer satten Farbenglut. 
Ein prächtiges Bild des Führers schuf Sanan-Melbergen. Er betont in glücklichster  Weise 
das Wagemutige, Entschlossene im Wesen Adolf Hitlers.“
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[293]

Eine Reihe weiterer Künstler folgen in einem zweiten Bericht. 

„Pastell, Schwarzweiß und Holzstock. 
Zweiter Bericht über die Weihnachtsausstellung heimatlicher Künstler.

Treppenhaus  und  Oberstock  bergen  eine  ganze  Reihe  schöner  Kunstwerke.  Für  ihre 
Betrachtung ist  der Vormittag die  beste Zeit,  des Lichtes wegen. Dann läßt  sich auch 
Quests'  'Bussard'  am besten  anschauen,  zu  dessen  Füßen,  mit  fernblickendem Auge 
'eräugt', sich die Landschaft breitet. Auch Hermanns' schöne Aquarelle präsentieren sich 
dann am besten,  während seine  Pastelle  nur  bei  künstlichem Licht  betrachtet  werden 
können. Das stärkste unter diesen scheint mir 'Mittagssonne im Heidsiek' zu sein, mit wie 
zufällig daherkommenden beiden Kindern und den Lichtkontrasten von flirrender Sonne 
und Schattenhalbtönen.
Eigenartigen Reiz haben die wirklichkeitsfernen, fast unheimlichen Blu- [294] menstücke 
des im Osten 1941 gefallenen Kurt Wehmeyer, die Priemel, die Helianthus und die beiden 
Chrysanthemen,  während  der  feingeschnittene  Holzschnitt  Schäffers-Mennighüffen 
'Ewiger Acker' in seiner schlichten Frömmigkeit an Steinhausensche Art gemahnt. - Hier 
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oben hängen auch die Heimatluft atmenden Bilder Göttings-Falkendiek 'Wald', 'Weiden', 
Dammans'  'An  der  Werre',  Brekers-Herford  'Alte  Mühle'  und  'Fichte  bei  Böckel', 
Wellmanns'-Schweicheln feine 'Buchenallee', Hermanns' prächtiges 'Blick auf Hollenstein' , 
ferner die einfallenden Hühner von Stein-Herford. 
Die  Graphik  ist,  was  die  Zahl  der  ausgestellten  Arbeiten  angeht,  nur  sehr  schwach 
vertreten. Allerdings sind die meisten Stücke gut. Schäffers' 'Ewiger Acker' erwähnte ich 
schon.  Daneben  springen  besonders  ins  Blickfeld  die  großen  Steindruckblätter  Franz 
Lachners.  Prachtvoll  sind  die  klobigen  Elefanten  aus  Hellabrunn,  dem  Münchener 
Tierpark, der rasche Erfolg eines sommerlichen Urlaubstages, an welchem sich [295] die 
Herde in glühender Augusthitze auf das vorteilhafteste als Model[l] präsentierte. Schön ist  
auch der 'Windbruch bei Iserlohn', auf dem der Künstler weniger die zerstörende Kraft des 
Sturmes  wiederzugeben  sucht,  als  vielmehr  jenen  eigenartigen  Eindruck,  den  der 
Föhrenwald macht, wenn ein Naturereignis sein Herz bloßlegt und wenn die Stämme, die 
nur an das Halbdunkel gewöhnt sind, nun auf einmal im gleißenden Sonnenlicht dastehen. 
Voll Kraft und voll heimlichen Reizes ist auch das Soester Bild, die Türme von St. Petri und 
St. Patroklus. Ein Stück von dem historischen Wesen der alten Stadt wird hier lebendig: 
die  welsche Haube des Barocks vor  der massigen Romantik  [sic]  des Patroklusturms, 
dazwischen  die  grünumwachsen  Dächer  der  winzigen  Häuschen.  So  gewinnt  die 
dualistische Jenseitigkeit des Mittelalters, das eine erfolgverblendete Spätzeit 'Das Dunkle' 
nannte, problemlos heitere Weltständigkeit. 
[296] Die engere Heimat liefert immer wieder neue Motive; so die Radewiger Mühlengasse 
und die Credenstraße dem Graphiker Eberhard, Räume, die der Herforder täglich sieht, 
und die  er  erstaunt  im Bilde wiederfindet,  erstaunt,  daß das Alltägliche so sonntaglich 
aussehen kann; so die Herforder Kirchen Groppel und Eberhard. Dabei fällt eins auf: Die  
Turmhaube der Radewiger Kirche bleibt ein Lichtproblem. Sie sieht immer anders aus , sei 
es,  daß  sie  von  [sic]  einem  frostblauen  Winterhimmel  oder  vor  einer  ins  Grünliche 
abklingenden Dämmerungshelle  steht,  oder  sei  es,  daß sich  dunkle  Wolken hinter  ihr 
auftürmen. Die befreiende Lösung wird nur finden, wer in einer begnadeten Stunde von 
irdischer Maßgerechtigkeit abzusehen vermag.
Zum Abschluß sei  noch der beiden sprechendlebendigen Soldatenbildnisse Schwarzes 
und des Ölbildes 'Russischer Bauer' Stackelbecks-Bünde gedacht.                
Die gesamte Ausstellung steht auf einem soliden Niveau und zeigt, [297] wie ernst und 
gewissenhaft unsere Minden-Ravensberger Künstler arbeiten. Und langsam wird ihr Ruf 
auch über die Grenzen der Heimat hinausdringen. Das Gute bleibt.“

Der Herforder Fritz Vogelstrom138 60 Jahre alt. Die Presse berichtet wie folgt:

„Fritz Vogelstrom, der weithin bekannte und gefeierte Sänger,  einer der bedeutendsten 
Gestalter Wagnerscher Kunst, vollendet sein 60. Lebensjahr. Er ist am 4. November 1882 
in Herford geboren und lebt seit 1928 in Dresden im Ruhestand. 
Ein außerordentliches Künstlerleben vergegenwärtigt sich, wenn man seinen Schicksalen 
nachgeht. Schon in frühester Jugend trat  die Liebe zum Theater in Vogelstrom hervor, 
seine schöne Stimme zog die Aufmerksamkeit auf ihn, und er wurde noch als Kind Mitglied 

138 „Fritz Vogelstrom (* 4. November 1882 in Herford; † 25. Dezember 1963 in Dresden) war ein deutscher [...] Wagner-
Sänger (Stimmlage: Tenor). Vogelstrom debütierte 1903 in Mannheim als Tamino in der Zauberflöte. Bis 1912 blieb er 
in Mannheim, dann wechselte er ans königliche Opernhaus Dresden, wo er 1913 den Siegfried im Ring des Nibelungen 
sang. 1927 wirkte er unter der Leitung von Richard Strauss in Salome mit und wurde von diesem wegen seines etwas 
freieren Umgangs mit dem Rhythmus getadelt. 1929 zog er sich ins Privatleben zurück. [Er tourte mit dem NSDAP-
Gauleiter für Oberfranken, Hans Schemm, durch sächsische Städte zum Zwecke der Wahlwerbung.] Er lebte 1945 in  
Köthen. Von Fritz Vogelstrom sind mehrere Tonaufnahmen erhalten geblieben. In Bayreuth sang Vogelstrom 1909 den 
Lohengrin, den Froh und den Parsifal.“ Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Fritz_Vogelstrom
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des  Cäcilienvereins  und  als  solches  zu  solistischen  Aufgaben  herangezogen.  Mit  12 
Jahren vertrat er im Stadt- [298] theater Herford bereits die Rolle des Sandmanns unter 
der Direktion Franz Portens139, des Vaters von Rosa und Henny Porten140; als 14jähriger 
sang er in 'Robert und Bertram' die Schildwache. Kunstfreunde dachten schon damals 
daran,  seine  musikalische  Ausbildung  in  die  Hand  zu  nehmen;  als  sich  dies  aber 
zerschlug, trat Vogelstrom beim Ravensberger Quartett ein und übersiedelte nach dessen 
bald  erfolgender  Auflösung  nach  Mannheim,  wo  er  als  19jähriger  einem 
Berufsvokalquartett beitrat. Der sensationelle Erfolg, den er davontrug, bildete den Anlaß, 
daß  er  schon  nach  halbjähriger  Tätigkeit  am  Mannheimer  Hof-  und  Nationaltheater 
vorsingen  durfte  –  Albert  Bassermann141 war  Intendant  -,  was  wieder  das  sofortige 
Engagement zur Folge hatte. 
Vogelstrom  besuchte  nun  das  Mannheimer  Konservatorium,  hatte  Unterricht  bei 
Konzertsänger Georg Keller und trat schon in kleineren Partien mit auf. 
[299] Im März 1902 debütierte er dann als Tamino in Mozarts Zauberflöte mit glänzendem 
Erfolg.  Mit  Riesenschritten  ging  es  nun  vorwärts.  Im  zweiten  Jahr  wurde  Vogelstrom 
bereits  aufgefordert,  in  Bayreuth  vorzusingen;  er  wurde  für  den  Parsifal  in  Aussicht 
genommen, eine Erkrankung vereitelte dies vorerst aber noch einmal.
1907 kam die zweite Aufforderung nach Bayreuth142 mit dem außerordentlichen Erfolg, daß 
Cosima Wagner ihn nach einem Vorsingen im Haus Wahnfried mit den Worten dankte: 'Ich 
wünschte,  der  Meister  selbst  hätte  sie  gehört.'  Vogelstrom  wurde  als  Parsifal  und 
Lohengrin  aufgefordert  und  verkörperte  beide  Rollen  bei  den  Festspielen  1909  unter 
beispiellosem Widerhall unter Karl  Mucks Leitung. Er war damit in die erste Reihe der 

139  „Franz  Porten  (*  23.  August  1859  in  Zeltingen;  †  21.  Mai  1932  in  Berlin)  war  ein  deutscher  Schauspieler,  
Filmregisseur  und  Opernsänger  (Bariton),  zugleich  ein  Filmpionier  der  ersten  Stunde.“  Quelle: 
https://de.wikipedia.org/wiki/Franz_Porten
140  „Porten,  Henny.  Stummfilmlegende.  *7.1.1890  Magdeburg.  Tochter  eines  Opernsängers.  Von  Hitler  zu 
Stummfilmzeiten  bewundert.  Rollentyp:  verfolgte  Unschuld.  Verweigerte  Scheidung  von  ihrem  'halbjüdischen' 
Ehemann,  dem  Arzt  und  Leiter  der  Produktionsfirma  Henny-Porten-Film,  Wilhelm  von  Kaufmann.  Nach  eigener 
Darstellung von Goebbels 'mit einer wahren Wollust' verfolgt. Kollege von Meyerinck: 'Die Porten spielte recht und 
schlecht. Sie hat den Anschluß nicht mehr gefunden.' 1934 Hauptrolle im Film  Mutter und Kind, 1935 in  Krach im 
Hinterhaus. Weitere Hauptrollen in den Filmen  Der Optimist (1938),  War es der im 3. Stock? (1939),  Komödianten 
(1941),  Symphonie  eines  Lebens,  Wenn  der  junge  Wein  blüht,  Familie  Buchholz und  Neigungsehe (1943).  Laut 
Goebbels-Tagebuch vom 25.1.1944 setze ihr Hitler 'eine monatliche Pension von tausend Mark' aus. 1947 Persilschein 
für Fritz Hippler (Haßfilm Der ewige Jude). Nur noch drei Filme in der DDR, darunter 1954 der DEFA-Film Carola 
Lamberti. † 15.10.1960 Berlin.“ Klee, Kulturlexikon, S. 420.   
141  „Bassermann,  Albert.  Schauspieler.  *7.9.1867  Mannheim.  Seit  1911  Träger  des  Iffland-Ringes,  der  höchsten 
Auszeichnung für  einen  lebenden Schauspieler.  Ab 1915 am Lessing-Theater  in  Berlin.  Zu Hitlers  Geburtstag am 
20.4.1933 Darsteller in der Uraufführung von Johsts Staatsschauspiel Schlageter, 'Adolf Hitler in liebender Verehrung' 
gewidmet. Da seine Frau, die Schauspielerin Else Schiff, Jüdin war, Wechsel nach Österreich, in die Schweiz und nach 
Frankreich. Goebbels am 26.8.1938 im Tagebuch: 'Bassermann möchte in Deutschland spielen. Er schreibt einen Brief 
an Körner [Präsident der Reichstheaterkammer]. Aber er stellt dabei ziemliche Bedingungen.' 1939 in Hollywood, Rolle 
im Hitchcock-Film  Mord.  Ab 1946 Wohnsitz  in der  Schweiz.  †  15.5.1952 im Flugzeug,  kurz vor der  Landung in 
Zürich.“ Klee, Kulturlexikon, S. 31. 
142 Siehe Artikel „Wagner, Richard“, in: Friedemann Bedürftig: Taschenlexikon Drittes Reich. Hamburg 1998, 3. Aufl.,  
S. 363f. „(geb. Leipzig 22.5.1813; gest. Venedig 13.2.1883) – Mit seinen monumentalen Opern (u.a. 'Der Ring der 
Nibelungen',  1854-74),  seiner  Wahl  mittelalterlich-deutscher  Stoffe  (z.B.  'Parsifal',  1882),  seinem  Bemühen  um 
Wiedervereinigung  von  Musik,  Dichtung  und  bildender  Kunst  im  'Gesamtkunstwerk'  und  nicht  zuletzt  mit  
antisemitischen Schriften wie 'Das Judentum in der Musik' (1850) wurde Wagner zum Lieblingskünstler Hitlers. Die  
alljährlichen Festspiele in Bayreuth im 3. Reich ließ er zu nationalen Weiheveranstaltungen ausgestalten, das Haus  
'Wahnfried', das Wagner mit dem Geld seines Mäzens, des bayrischen 'Märchenkönigs' Ludwig II., gebaut hatte, sah  
Hitler oft zu Gast bei Wagner-Schwiegertochter Winifred (geb. 1897, gest. 1980). NS-Interpreten deuteten Wagners  
Werk, insbesondere 'Die Meistersinger von Nürnberg' (1867), als 'aus dem Urquell des Volkes gespeiste Kunst' und als  
'starkes Bekenntnis zu deutscher Art'. Goebbels sah darin einen Spiegel 'unserer Zeit in ihren seelischen und geistigen 
Spannungen'.  Zur  NS-Vereinnahmung  beigetragen  hatte  auch,  daß  Wagners  Schwiegersohn  H.S.  Chamberlain  die 
Wagner-Rezeption in die völkische Richtung gelenkt hatte.“  
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international anerkannten Sänger aufgerückt. Gastspiele führten ihn durch ganz Europa, 
er sang in Wien, Budapest, Brüssel, Amsterdam, Rotterdam, Paris, London, kurz, es gab 
keine  größere  Bühne  [300]  des  Festlandes,  wo  er  nicht  aufgetreten  und  stürmische 
Huldigungen davongetragen hätte. Gelegentlich wurden zu den Aufführungen, in denen er 
mitwirkte,  Sonderzüge  für  die  Reichsbahn  gestellt.  Als  er  sich  1912  von  Mannheim 
verabschiedete,  gab  es  Hunderte,  die  einen  vollen  Tag  lang  auf  Stühlen  im  Freien 
verbrachten, um noch Karten zu der Vorstellung zu erlangen. Die Heidelberger Studenten 
spannten  die  Pferde  des  Wagens  aus,  der  ihn  nach  der  Vorstellung  zu  dem Bankett  
bringen sollte, das die Stadt Mannheim ihm [zu Ehren] gab, und zogen ihn im Triumph 
nach dem Hotel. Die Dresdner Generalintendanz sicherte ihn sich für Dresden, das unter 
Ernst von Schuch eine Höhezeit erlebte. 
Sechszehn Jahre lang hat Vogelstrom an der Dresdner Oper gewirkt.  Sein Rollenkreis 
hatte sich auf 142 Partien erweitert, worunter in erster Linie Richard Wagner, Verdi, Weber, 
Puccini  und  Richard  Strauss,  [301]  in  dessen  Werken  der  Sänger  zahlreiche  Rollen 
creierte. Die Vereinigung einer genialen darstellerischen Gabe, die ihm von Natur zu eigen 
ist,  mit  dem bestrickenden [sic]  Wohllaut  seines weichen und doch auch metallischen 
Glanzes  fähigen  Tenors  stempelt  ihn  zu  einer  der  größten  Bühnenbegabungen  des 
deutschen Operntheaters.   
Unter  widerlichen  Auseinandersetzungen,  die  sich  bis  in  den  sächsischen  Landtag 
erstreckten, schied der unerschrocken deutschfühlende Künstler 1928 von der Bühne. Er 
stellte sich der Bewegung zur Verfügung, zog mit Hans Schemm143 durch alle größeren 
Städte  Sachsens  und  setzte  seine  bewundernswerte  Kunst  ein,  um  in  den 
Veranstaltungen, in denen Hans Schemm sprach, Richard Wagner dem deutschen Volke 
nahezubringen. Nach fünfjähriger Abwesenheit trat er dann nach dem Umbruch Ostern 
1933 zum erstenmal  wieder  im Dresdner  Opernhause als  Parsifal  vor  seine  mächtige 
Gemeinde,  die  ihm  einen  glanzvollen  Empfang  bereitete  und  stürmisch  [302]  seine 
Rückkehr verlangte. Aber Vogelstrom verzichtete, um sich nur noch dem Konzertgesang 
zu widmen. Bemerkenswert für ihn ist dies, daß auch die verlockendsten Angebote des 
Auslands ihn niemals haben bestimmen können, seinem Vaterlande untreu zu werden., 
dem mit  seiner  Kunst  leidenschaftlich  und  hingebend  zu  dienen  er  als  seine  einzige 
Aufgabe angesehen hat.“ 

Konzertleben.

Am Montag, 2. November fand das 2. Konzert des Winters statt,  über das die Presse 
berichtet:

„Drei Beethoven-Werke. 
Zweites Konzert in der Konzertreihe Herford.

Drei  Beethoven-Werke standen auf dem Programm des ersten Symphoniekonzertes in 
diesem Winter, welches das Bielefelder Städt. Orchester gab unter der Leitung von Alfred 
Habermehl und mit Professor Wilhelm Stross als Solisten. Die Ouvertüre zu 'Coriolan'  op.  
62 stand an der Spitze. Es ist das Werk der harten Kontraste: auf [303] der einen Seite der 
unerbittliche Coriolanus, in seinem Stolze gekränkt, musikalisch charakterisiert durch die 
sich  immer  wiederholdenden  Fortissimo-Akkordschläge,  auf  der  anderen  Seite  das 
bittende Rom, dargestellt  durch die  Themengruppe der  zarten  Klänge,  darstellend vor 

143 Vgl. Ernst Klee: Das Personenlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2005, S. 
530,  Artikel  „Schemm,  Hans“  (geb.  1891,  gest.  1935):  NSDAP 1923;  Ortsgruppenleiter  Bayreuth  1925;  Gauleiter 
Oberfranken 1928; Gründer und Reichswalter des NS-Lehrerbunds 1929; bayrischer Kultusminister 1933.   
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allem die Bitten der Mutter des Coriolans und seiner Gattin Volumnia. Es ist ein kraftvolles 
Werk, das in erster Linie das Charakteristische malt, Kraft, Konsequenz und milde Güte. In 
dem aus der gleichen Lebensphase stammenden Konzert für Violine und Orchester in D-
dur überwiegt  das Melodische.  Die geniale,  melodische Erfindung,  inspiriert  durch das 
Soloinstrument, gebiert hier unvergängliche Schönheiten, Melodien von einer Süße und 
von einer Kraft, wie sie vor Beethoven und nach ihm nur wenigen zuströmten, ich nenne 
nur das Eingangsthema der  sechs aufsteigenden Töne und des Quartensprungs nach 
unten im ersten Satz, oder das ganz schlichte Thema des Larghettos. Solche blühende 
Wärme des Melos gibt es nicht wieder.
Daneben läßt Beethoven aus feinster [304] Kenntnis des Instrumentes heraus zarteste 
und duftigste Klänge aufklingen, aus den günstigsten Lagen, schreibt Passagen, die ihren 
Klang behalten und nicht erzwungen oder erkünstelt klingen, mit einem Wort: er schreibt 
das Violinkonzert unserer deutschen Musik.
Professor Wilhelm Stross144 spielte das Werk mit edler Tongebung und mit überragender 
Beherrschung des Technischen.  Seine Kantilene ist  rein und klar  und von zwingender 
Eindringlichkeit. Habermehl hielt das Orchester in diskretem Abstand, in den selbständigen 
Partien die Instrumente zu singender Fülle anspornend. Holz und Streicher wetteiferten 
miteinander  in  der  Zeichnung  der  melodischen  Linie.  Das  Wechselspiel  der 
Instrumentengruppe im dritten Satz war bezaubernd.
Den zweiten Teil des Konzerts füllte Beethovens erste Sinfonie in C-dur aus  (op. 21).  
Diese Sinfonie in ihrer lichten Durchsichtigkeit hat zwei Seiten: für den Hörer ist sie wegen 
dieser  durchsichtigen  Klarheit  eine  der  am  leichtesten  eingehenden.  Mühe-  [305]  los 
lassen  sich  die  Themata  auf  ihrem  Weg  und  in  ihrer  polyphonen  Verpflechtung  [sic] 
erkennen  und  verfolgen.  Das  feine,  lockende  Spiel  des  Erkennens  beglückt  und 
begeistert.  Man  erinnere  sich  nur  einmal  an  das  Andante  cantabile  in  seiner  leichten 
Bewegtheit, an das schnell erfaßte dominierende Thema. Für das Orchester aber  - und 
das ist die andere Seite – bietet diese Durchsichtigkeit außerordentliche Schwierigkeiten. 
Jede kleine Unstimmigkeit würde auffallen in dieser vollendeten Formschöne, die so klar 
und  sichtig  ist  wie  ein  Alpengipfelmassiv  in  Spätherbsttagen.  Das  bedeutet  höchste 
Konzentration für den Dirigenten wie für den Spieler. Alfred Habermehl betonte das Klare, 
das Beschwingte des Werks in seiner Führung. Hatte er im Coriolan die Kontraste mit  
dramatischer  Wucht  herausgestellt,  so  hielt  er  hier  den  weitgespannten  Bogen  einer 
großen Linienführung ein. So erstand das Werk in prachtvoller Geschlossenheit, und  das 
Orchester musizierte mit  Hingebung [306] und in den obligaten Partien mit  prächtigem 
Klang. 
Das gut  besetzte 'neue Haus'  dankte mit  warmem Beifall.  Hier  sei  eins in  Erinnerung 
gebracht: Beifall ist gut und für die Künstler inspirierende Notwendigkeit. Aber zwischen 
den einzelnen Sätzen eines Werkes ist heute Beifall nicht mehr üblich. Man hat gelernt,  
ein Violinkonzert oder eine Sinfonie als eine Ganzheit aufzufassen. Die Pausen zwischen 
den einzelnen Sätzen sind keine Einschnitte,  es sind klingende Pausen,  in  denen der 
abgeschlossene  Satz  weiterklingt  und  weiterklingen  soll,  um  überzugehen  in  den 
folgenden Satz. Beifall würde hier die Spannung zerstören. Am Schlusse des Werks ist der 
Arbeit rosiger Händchen und schwieliger Fäuste, selbst trampelnder Füße keine Grenze 
gesetzt. Das ist nur eine gesunde Entspannung nach der Lösung des Zauberbannes.“
[Ein eingebundener Programmzettel zwischen den Seiten 302/303 weggelassen.] 

144  „Stross, Wilhelm. Auf der Gottbegnadeten-Liste (Führerliste) der wichtigsten Geiger des NS-Staates.  *5.11.1907 
Eitdorf/Sieg. 1931 (bis 1933) im Elly-Ney-Trio. 1934 Professor an der Akademie der Tonkunst in München. Primarius 
des Stross-Quartetts. Am 18. und 19.11.1944 als Gast der  Kulturvereinigung des Generalgouvernements Auftritt  im 
Staatstheater  Krakau (Krakauer Zeitung).  1951 Professor  der  Musikhochschule Köln.  †  18.1.1966 Rottach-Egern.“ 
Klee, Kulturlexikon, S. 541.  
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[307] 

Feierstunde der NSDAP.
Am Sonntag, 22. November, fand in der Schützenhalle die zweite Feierstunde der Partei  
statt. Die Presse berichtet wie folgt: 

„Wie einst der junge König in Sanssouci dem Genius des 'alten Bach' huldigte, von dessen 
Ankunft er beim abendlichen Musizieren mit seinen Kammermusikern überrascht wurde, 
so  vereinigt  sich  heute  das  deutsche  Volk  in  freier  Gesamtheit,  in  der  es  von  dem 
wiedererwachten  friederizianischen  Geist  erfüllt  ist,  wie  es  der  Führer  nach  dem 
Polenfeldzug aussprach, vor der Größe, Tiefe und Innerlichkeit der schon von jeher von 
allen  großen  Deutschen  verehrten  Persönlichkeit  des  18.  Jahrhunderts:  vor  Johann 
Sebastian Bach und seinem großen Geisteserbe.145  
Zwei gewaltige Stilentwicklungen vereinigt dieser Heros deutscher Kunst, indem er sie zur 
Einheit  führt  und mit  dem deutschen Geiste  krönt:  die  Polyphonie  der  Gotik  vor  dem 
dreißigjährigen Kriege und die sich entwickelnde Harmonie des darauf folgenden [308]  
Generalbaßzeitalters, als der 'wälsche' Geist in der italienischen Oper und in der Kultur 
des französischen 'Sonnenkönigs' sich an deutschen Fürstenhöfen breit machte, als man 
einen deutschen Brief vor Fremdwörtern kaum mehr lesen konnte. In einer Zeit also, als 
der politische deutsche Geist noch schlief, da führte ihn Joh. Seb. Bach in der Kunst zum 
großen Siege in der Kraft seines nordischen Volkstums und als der Künder unbeugsamen 
deutschen Geistes schlechthin. Im großen Schicksalskampf um Sein oder Nichtsein fühlen 
wir uns ganz besonders eins mit diesem Geiste zur Stärkung unserer Kraft. 
Darum war der Schützenhofsaal bis auf den letzten Platz besetzt. Liegt allein darin schon 
ein Bekenntnis zu diesem Geiste, so huldigte ihn ein herrliches Programm, um ihn zum 
inneren Erlebnis zu bringen. In dieser schönen und immer dankbaren Aufgabe teilten sich 
das  Kammerorchester  des  Städt.  Orchesters  Bielefeld  mit  Karl  Hans  Schwarz  als 
tüchtigen Dirigenten als tüchtigen Dirigenten und Begleiter, und Solisten von Rang und 
Würden. 
[309] Frau Gertrud Seydewitz sang uns mit ihrem pastosen und von schönen Klangmitteln 
erfüllten Alt, den wir von schönen Liedern der Romantik noch gut in Erinnerung haben, drei 
herrliche,  selten zu hörende Arien,  von Innerlichkeit  und Wärme erfüllt,  wobei  sie  von 
Oboe und Flöte im Duett begleitet wurde. Neben der obligaten Oboe d'amore, die von 
Kammermusiker  Lauterbacher,  Bielefeld,  sehr  farbig  und ausdrucksvoll  gespielt  wurde, 
wollen wir besonders die ausgezeichnete Leistung des Flötisten Karl Kirsten (Hannover) 
hervorheben,  die  nicht  nur  befriedigte,  sondern  besonderer  Anerkennung  wert  ist.  
Ausdruck  und  Beweglichkeit  fanden  ihren  Höhepunkt  in  der  hier  zum  erstenmal 
erklingenden Suite in h-moll, deren gegensätzliche Stücke dem Solisten ein weiteres Feld 
für die Entfaltung seiner Kunst boten. 
Aber auch das begleitende und mitgestaltende Orchester unter Karl Hans Schwarz war 
sich  seiner  hohen  Aufgaben  bewußt,  wobei  der  Dirigent  nicht  nur  [310]  sicher  führte, 
sondern auch alle Klangabstufungen zu differenzieren wußte. Im gleichen Sinne, zunächst  
vom Technischen her gesehen gelang auch das herrliche Violinkonzert in E-dur mit seinen 
kraftvollen Ecksätzen, deren Tuttistellen von Größe erfüllt waren. In tiefer Besinnlichkeit  
erblühte  das  wundervolle  und  kantable  Adagio  mit  seinem obstinaten  Baßthema,  das 
immer wieder wie mit neuen Farben der sich brechenden Abendröte gesungen erschien, 
um darin alles deutsche Leid zu erklären im unerschütterlichen starken Glauben und der 
Wärme des deutschen Herzens, die in dem 'galanten' Zeitstil nicht zu finden ist.

145  Hierzu zwei Fragen: 1. Was hatte J.S. Bach mit der NSDAP zu tun? 2. Wie dachten und handelten Millionen von  
Deutschen, die die NSDAP 1933 nicht gewählt hatten?   
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Zur Einheit mit dem Orchester verschmolzen, erklng dazu der Solopart August Schäfers, 
dessen Kunst  auch in  den Ecksätzen uns recht  erfreuen mußte.  Verdienter  und reich 
gespendeter Beifall drückten Dank und Bekenntnis zugleich aus.“

[311] 

Sport.
Die  Sportvereinigung  „Union“  hatte  im  Laufe  des  Sommers  bedeutende  Erfolge  zu 
verzeichnen, wie aus der folgenden Pressenotiz hervorgeht:

„Union Herford wurde Herbstmeister. 

Das letzte Spiel der ersten Serie trugen die Fußballer der Herforder Unioner gestern in 
Neuhaus  gegen  die  dortige  Soldatenelf  aus.  Mit  Burdenski  als  Mittelläufer  hatten  die 
Unioner  wertvolle  Verstärkung  zur  Stelle,  mußten  allerdings  den  vorgesehenen 
Linksaußen durch einen Jugendspieler ersetzen. Das Spiel der Herforder lief vom Anstoß 
weg  ausgezeichnet  und  bereits  in  den  ersten  45  Minuten  wurde  der  Sieg  auch 
sichergestellt. Mittelstürmer Vohwinkel und der Halblinke Chudziak schlossen zwei Angriffe 
mit erfolgreichen Torschüssen ab.
Auch in der zweiten Halbzeit hatten die technisch besseren Herforder oft klare Vorteile,  
verstanden es aber nicht, weitere sich zu bietende Torgelegenheiten auszunützen. 
[312] Es blieb bis zum Schlußpfiff bei dem 2:0 Ergebnis. Mit diesem Sieg behaupten die 
Unioner ihre Tabellenführung erfolgreich vor den Bielefelder Bewegungsspielern. Bereits 
am 13. Dezember beginnt die Rückserie. 
Die Tabelle der ersten Klasse hat nach den gestrigen Spielen folgendes Aussehen:

[Fußballverein] [Spiele] [gewonnen] [unent-
schieden]

[verloren] [Torver-
hältnis]

[Punkte-
verhältnis]

Union Herford 8 6 1 1 40 zu 3 13 zu 3

VfB Bielefeld 8 5 2 1 31 zu 9 12 zu 4

06/07 Bielefeld 8 5 1 2 23 zu 12 11 zu 5

WSG Minden 7 4 1 3 24 zu 28 9 zu 7

SV Neuhaus 8 3 - 5 19 zu 22 6 zu 10

BV Oeynhausen 8 2 2 4 20 zu 24 6 zu 10

Sp. Vg. 
Schildesche

8 3 - 5 19 zu 53 6 zu 10

SV Gütersloh 7 2 1 4 19 zu 27 5 zu 9

Sportfr. Paderborn 7 - 2 5 7 zu 19 2 zu 12
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Ein polizeilicher Bericht zu Seite 280.

„Nro. 52/1. Am  9.  November  1942  gegen  21  Uhr  überflogen  feindliche  Flieger  das 
Stadtgebiet.  Im Verlauf  der  einsetzenden Bodenabwehr,  die  in  Richtung Bielefeld  auf-  
[313]  gestellt  sein  mußte,  durchschlug  ein  Flakgeschoß  die  südliche  30  cm  starke 
Gebäudewand im Erdgeschoß des Hauses Viehtriftenweg 35, hinter der das Schlafzimmer 
der Familie des Hausbesitzers Gustav Schnier liegt. 
Die Hausbewohner hielten sich im Schutzraum auf, so daß keine Personen zu Schaden 
kamen.  Die  Zimmereinrichtung  wurde  erheblich  beschädigt;  sie  ist  jedoch  nicht 
unbrauchbar  gemacht  geworden.  Im  Garten  wurde  ein  Obstbaum  von  etwa  7  cm 
Stammdurchmesser glatt abgeschlagen.
Durch  Splitterwirkungen  wurden  auch  Beschädigungen  am  Außenputz  des  nördlichen 
Giebels  des  Nachbarhauses  Viehtriftenweg  37  –  Eigentümer  Heinrich  Ortgiese  – 
verursacht.  Ein Splitter  durchschlug das Haustürenschloß und machte es unbrauchbar. 
Auch die Bewohner dieses Hauses hielten sich im Schutzraum auf. An beiden genannten 
Gebäuden entstanden erhebliche Glasschäden. 
Bei  der  Bodenabwehr  durch  [314]  die  Flak  gingen  in  der  gleichen  [sic]  Nacht  je  ein 
Flakblindgänger  auf  dem  Grundstück  'Im  Robbenklee  31'  und  auf  der  Besitzung 
'Lehmkuhlenweg 85' nieder. Von der Unschädlichmachung dieser beiden Blindgänger hat 
am 20.11.42 ein Kommando der Wehrmacht Abstand genommen, weil diese Blindgänger 
bei  der  erheblichen Tiefe,  in  der  sie  liegen,  als  vollkommen unschädlich liegenbleiben 
dürfen.“

[Zwei Skizzen zum vorstehenden Bericht weggelassen.] 

[315]
Dezember 1942. 

Witterung

Den Temperaturverlauf zeigt die graphische Darstellung. Der Monat war wärmer als der 
des vergangenen Jahres, wesentlich wärmer als die entsprechenden Monate der ersten 
Kriegsjahre. Auch die Niederschläge waren größer als normal. Sie betrugen 73,7 mm, d.h. 
73,7 Liter auf einen Quadratmeter,  gegen 61 normal.  Ich gebe nunmehr die einzelnen 
Monatsergebnisse der Mitteltemperaturen und der Niederschläge: 

        Niederschläge in mm                Mitteltemperaturen in Gr.[ad] C.

1942 normal 1942 normal

Januar 52,5 64 4,7 0,8

Februar 43,1 45 2,8 1,6

März 58,6 49 3,7 4,1

April 89,4 47 9,6 7,8

Mai 174,4 56 13,6 12,7

Juni 61 65 16,3 15,4

Juli 193,1 83 17,6 17

August 55,4 79 19,7 16,2

September 86,1 56 16,1 13,3
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[316]

      Niederschläge in mm     Mitteltemperaturen in Gr.[ad] C.

1942 normal 1942 normal

Oktober 137,9 65 12,6 9

November 110,9 54 6,5 4,6

Dezember 73,7 61 5,4 2

Jahressumme 1136,1 724 9,5 8,7

Die Niederschläge waren also bedeutend höher als in Normaljahren, desgleichen auch die 
Durchschnittstemperatur trotz des abnorm kalten Winters. 

Fliegeralarm.

Viermal wurde Fliegeralarm gegeben. Am 17. Dezember sollte das Pozniak-Trio146 spielen. 
Genau 10 Minuten vor 19 Uhr – das Konzert sollte um 19 Uhr beginnen – setzte der Alarm 
ein,  so  daß das Konzert  nicht  stattfinden konnte.  Am Sonntag,  20.  Dezember,  am 4.  
Advent,  wurde  während  des  Gottesdienstes  Alarm gegeben.  Die  Kirchen  leerten  sich 
schnell und reibungslos, [319] von einer Panikstimmung war keine Rede. 
Über die Alarmzeiten gibt die Zeichnung Auskunft [weggelassen]. 

[317:  kommentierte Temperaturzeichnung, Windrichtungsangaben und Barometerverlauf-
zeichnung für Dezember 1942 weggelassen.] 

[318: Vier Zeichnungen weggelassen: Monatsmitteltemperaturen Dezember 1939 (1,7°), 
Dezember 1940 (0,9°) und Dezember 1941 (5,1°), Dezember 1942 (5,4°).]

Militärisches Leben.

In den Kasernen herrscht nach wie vor reges Leben. Die jüngsten Jahrgänge sind nun 
eingezogen. Die Straßen werden noch von Soldaten belebt. In den Gasthöfen trifft man 
viele Soldaten- [320] frauen, die ihre Männer besuchen.

146  Bronislaw Ritter von Pozniak (trotz der deutschen Schreibung: Aussprache: [pɔʑɲ� ak]) (poln. Bronisław Poźniak)
(*26. August 1887 in Lemberg; † 20. April 1953 in Halle (Saale)) war ein österreichisch-deutscher Pianist polnischer 
Abstammung,  Klavierpädagoge,  Musikschriftsteller  und  Herausgeber.  […]  Das  Pozniak-Trio,  das  in  wechselnden 
Besetzungen  spielte,  zählte  zu  den  führenden  Kammermusikvereinigungen  Europas.  [...]“  Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Bronis%C5%82aw%20von%20Po%C5%BAniak?oldid=138005241 
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Heimatmuseum.

Am 13.  Dezember wurde die  diesjährige Weihnachtsausstellung geschlossen.  Verkauft 
wurden für mehr als 6000 RM. Die Zahl der Besucher betrug mehr als 1200 Personen.  
Das Museum kaufte selbst eine größere Zahl Bilder.  Sie sollen ständig – sofern keine 
Sonderausstellungen stattfinden – in den Räumen des Museums ausgestellt werden, um 
die Heimatfreunde mit den heimischen Künstlern bekannt zu machen. Über den Schluß 
der Ausstellung berichtet die Presse: 

„Die Heimat dankte ihren Künstlern.
Großer Erfolg der abgeschlossenen Weihnachtsausstellung im Heimatmuseum.

Am Sonntag wurde nach sechswöchiger Dauer die diesjährige Weihnachtsausstellung der 
Herforder Künstler nach sehr erfolgreichem Verlauf geschlossen. Es fanden [321] noch 
einmal  zwei  Führungen  statt,  vormittags  führte  Herr  Groppel  und  nachmittags 
Oberstudienrat Schierholz die zahlreichen Besucher durch die Räume. Mit dieser zweiten 
Führung war die Ausstellung beendet. 
Gegen 16 Uhr klang sie  mit  einer  kleinen Abschlußfeier  im Ausstellungsraum aus.  Es 
waren noch einmal alle Künstler und die an der Organisation der Ausstellung Beteiligten 
zusammengekommen. Oberbürgermeister Kleim147 wies die heimatlichen Künstler auf ihre 
Aufgaben hin, deren Erfüllung als ein Heimatdienst anzusehen sei. Die Stadt sei stets 
bereit, die Künstler zu fördern und sie erwarte, daß sie auch in Zukunft durch ihr Schaffen 
zu Kündern der Heimat würden. 
Oberstudienrat Schierholz148 dankte den Künstlern für ihre rege und freudige Beteiligung. 
Das  Heimatmuseum  werde  es  als  eine  Zukunftsaufgabe  ansehen,  nicht  nur  durch 
ständige Ausstellungen die heimischen Künstler zu fördern, sondern durch den Ankauf 
besonders geeigneter Bilder sie auch [322] zu unterstützen und der Bevölkerung hierdurch 
für dauernd die Zeugnisse heimischen Kunstschaffens zu bewahren. Dadurch würde das 
Verständnis für die heimische Kunst in immer größeren Schichten geweckt. Zum Schluß 
dankte  der  Museumsleiter  auch  seinen  Mitarbeitern  am  Aufbau  der  Ausstellung,  den 
Herren Groppel und Kleineberg, für ihre unermüdliche Arbeit beim Aufbau der Ausstellung. 
Diese habe über 1300 Besucher gehabt, was sehr erfreulich sei, und über die Hälfte der 
ausgestellten  Werke  sein  verkauft,  was  wiederum  für  die  Künstler  Anerkennung  und 
Ansporn sowie auch materielle Belohnung darstelle. 
Herr Kleineberg sprach im Namen der Künstler den Dank dafür aus, daß man ihnen so 
bereitwillig den Weg geebnet habe, um in der Heimat einen größeren Resonanzboden zu 
finden. Heute trete in der schaffenden Kunst wieder die Heimat mehr in den Vordergrund, 
wie es einst im Mittelalter149 auch gewesen sei, und das führe zu [323] neuer Blüte der 
Heimatkunst. 
Herr Groppel dankte dem Leiter des Museums, Oberstudienrat Schierholz, für seine Arbeit 
und  überreichte  ihm  als  Dank  der  heimischen  Künstlerschaft  ein  schönes  Bild  zur 
bleibenden Erinnerung. 
Damit  war  die  kleine  Abschlußfeier  beendet.  Der  Erfolg  der  Ausstellung  wird  das 
Heimatmuseum  und  die  Künstler  unserer  Heimat  veranlassen,  auf  dem  als  richtig 
erkannten Wege weiter zu schreiten.“      

147  Zu Kleim siehe oben Fußnote 16. 
148  Zu Schierholz siehe oben S. 2 und Fußnote 123. 
149 Diese Bemerkung des Lehrers stützt die These von Broszat, dass es sich beim NS um eine Ideologie der utopischen  
Regression handelte. Vgl. Broszat, Martin: Der Staat Hitlers. München 1987, 7. Aufl., S. 39. 
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Heimatverein.

Über die Tätigkeit des Herforder Vereins für Heimatkunde sei folgendes berichtet:

Bericht
des Herforder Heimatvereins über das Jahr 1942.

Die Tätigkeit des Heimatvereins erstreckt sich auf zwei Gebiete: 1) die heimatkundliche 
Arbeit, 2) das Heimatmuseum. 

Zu  1)  Vorträge:  Studienrat  Keller  am 14.  Januar  [324]  über  seine  Reiseerlebnisse  in  
Oberitalien. Am 25. März sprach aus Anlaß der Geburtstagsgedenkfeier M.D. Pöppelmann 
Dr. Hans Kroeber-Düsseldorf über den „Bamberger Reiter“ mit Lichtbildern. Beide Vorträge 
wurden sehr besucht.
Der  Vorsitzende  hielt  eine  Reihe  von  Vorträgen  über  verschiedene  Themen,  z.B. 
Entwicklung der Stadt Herford, Herford als Garnisonstadt und Festung am 25. Januar in 
der Kriegerkameradschaft, am 20. Februar vor dem Offizierkorps im Kasino, ferner fünfmal 
vor Soldaten der Genesungskompanien, außerdem vor den Kapital- und Kleinrentnern und 
anderen Organisationen über das Thema „Altherford“. Außer diesen Vorträgen hielt der  
Vorsitzende gelegentlich der Tagung des Arbeitskreises „Vorgeschichte“ am 24. Oktober 
einen Vortrag über Vorgeschichte und Frühgeschichte der Stadt Herford. Im Februar führte 
der Vorsitzende eine Abordnung des Traditionsbootes U-9, im Mai Offiziere der Herforder 
Garnison durch die [325] Stadt.
Die  Heimatbücherei  konnte  durch  eine  große  Zahl  heimatkundlicher  Bücher  vermehrt 
werden. Sie wurde rege benutzt.
Das  Heimatblatt  konnte  regelmäßig  alle  Monat  erscheinen,  wenn  auch  in  verkürztem 
Umfang. 28 auswärtige Bezieher erhalten das Blatt.
Die Heimatforschung wurde fortgesetzt durch Anlage und Fortführung des Häuserbuches. 
Die Besitzer aller Häuser für die letzten 250 Jahre wurden fast lückenlos ermittelt. Eine 
Kartothek über Herforder Namen wurde angelegt und fortgeführt. Zahlreiche Anfragen an 
die Stadt betreffend Familienforschung150 konnten auf Grund der angelegten Verzeichnisse 
beantwortet  werden.  Stadtinspektor  a.D.  Holtmann hat  sich durch  seine  ehrenamtliche 
150 Die auch in diesem Jahresbericht erwähnten personenbezogenen Forschungen und umfassenden Kartierungsarbeiten 
waren  keine  harmlosen  Aktivitäten.  Denn der  Herforder  Verein  für  Heimatkunde beschäftigte  sich in  der  NS-Zeit  
offensichtlich mit archivischen Erschließungstätigkeiten. „Stadtarchive waren keine Rückzugsgebiete, sondern willige 
Hilfsapparate hinsichtlich der Umsetzung der  Rassenpolitik,  da sie Ariernachweise ausstellten,  Beratungsstellen für 
Familienforschung und Sippenkunde einrichteten und gezielt personenbezogene Quellen erschlossen. Sie kooperierten 
mit den Rasse- und Sippenämtern. […]“ Vgl. Volker Beckmann: Rezension: VdA – Verband deutscher Archivarinnen 
und Archivare e.V. (Hrsg.): Das deutsche Archivwesen und der Nationalsozialismus. 75. Deutscher Archivtag 2005 in 
Stuttgart.  Red.:  Robert  Kretzschmar  in  Verbindung  mit  Astrid  M.  Eckert,  Heiner  Schmitt,  Dieter  Speck  u.  Klaus 
Wisotzky, Essen: Klartext Verlag 2007, in: Archiv und Wirtschaft. Zeitschrift für das Archivwesen der Wirtschaft. 40. 
Jg., 2007, Heft 4, S. 208- 212, hier: 211.  Vgl. Artikel „Sippenkunde“, in: Bedürftig, S. 319. „Die Genealogen, im NS-
Jargon  'Sippenkundler'  genannt,  hatten  Hochkonjunktur  im  3.  Reich,  da  jedermann  einen  Abstammungsnachweis 
beibringen mußte.  Darum kümmerte sich eine ganze Reihe von Stellen:  das Reichs- und Sippenamt in Berlin,  die  
Zentralstelle  für  Deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte  in  Leipzig,  die  Hauptstelle  für  auslandsdeutsche 
Sippenkunde beim Deutschen Auslandsinstitut in Stuttgart, die Deutsche Ahnenstammkartei in Dresden, der Volksbund 
der deutschen sippenkundlichen Vereine sowie zahlreiche freiberufliche Sippenforscher, die in einem Reichsverband 
zusammengeschlossen waren.“ Vgl. auch den Artikel „Abstammungsnachweis“, in: Bedürftig, S. 5f. „Seit Herbst 35 
wurde  von  jedem  deutschen  Bürger  der  Nachweis  verlangt,  daß  er/sie  von  keinem  Eltern-  oder  Großelternteil  
'vollartfremden, insbesondere jüdischen Blutes' abstammte. Nur wem das mit Hilfe von Auszügen aus Taufregistern, 
Geburts- oder Heiratsurkunden gelang, war gemäß Nürnberger Gesetze vollgültiger Reichsbürger. Zur Aufnahme in die 
NSDAP und ihre Gliederungen mußte der Abstammungsnachweis sogar bis ins Jahr 1800 erbracht werden. Es entstand  
ein ganz neuer Berufzweig der Sippenforscher, die gegen Honorar beim Beleg der 'arischen Abstammung' halfen; daher 
hieß die entsprechende Urkunde in der Umgangssprache auch 'Ariernachweis'.“ Deutsche Juden wurden im NS-Staat  
als „Staatsangehörige“ bezeichnet, Nazis als „Staats- oder Reichsbürger“. 
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Arbeit  im Dienste  des Heimatvereins  große  Verdienste  erworben.  Sämtliche  Herforder 
Zeitungen  bis  zum  Jahre  1902  wurden  von  ihm  auf  familienkundliche  Nachrichten 
durchgesehen. Die bisher mangelhaft angelegten [326] Sach- und Namensverzeichnisse 
der Herforder Heimatblätter und der Herforder Chronik von Normann wurden ergänzt. 
Da die Urkataster des staatlichen Vermessungsamtes in Kürze nach Münster überführt 
werden,  wurden  die  Grundstücksinhaber  und  Parzellen  nach  dem Kataster  von  1826 
abgeschrieben.  Das  Material  soll  dann  wissenschaftlich  bearbeitet  werden  nach 
verschiedenen Gesichtspunkten, in erster Linie soziologisch.
Die in  früheren Jahren durchgeführten Ausflüge in  die  nähere und weitere Umgebung 
mußten im Berichtsjahre ausfallen, da die Kriegsverhältnisse und Einziehung der Führer 
zum Heeresdienste im Wege standen. 
Zu  2)  Der  Heimatverein  verwaltet  für  die  Stadt  Herford  auf  Wunsch  des 
Oberbürgermeisters  das  städtische  Heimatmuseum.  Die  Leitung  hat  der  Vorsitzende 
Oberstudienrat Schierholz.  Da die Stadt sehr reichliche Geldmittel  zur Verfügung stellt, 
kann  das  [327]  Museum  ständig  vermehrt  werden.  Es  wurden  im  Berichtsjahre  4 
Ausstellungen veranstaltet, und zwar:
1) Ausstellung des Stabsarztes Dr. Lachner. Bilder vom östlichen Kriegsschauplatz. Dauer 
der  Ausstellung  22.  März  bis  zum  22.  April.  Besucherzahl:  423  zahlende  Personen,  
außerdem viele Schüler der hiesigen Schulen. 
2) Ausstellung „Sinnbilder der Roten Erde“ des Ahnenerbes151 vom 17. Mai bis zum 7. 
Juni. Zahl der Besucher einschließlich Schüler 2672. Die Ausstellung wurde zusammen 
mit der Partei veranstaltet.    
3) Ausstellung „Kunst und Jugend“, eine Lehrschau, in Verbindung mit dem NSLB vom 24. 
Juni  bis  zum 11.  Juli.  Es wurden in  der  Hauptsache Lehrer  und Schüler  der  hiesigen 
Schulen geführt und geschult. 
4) Weihnachtsausstellung heimischer Künstler vom 1. November bis zum 13. Dezember.  
Ausgestellt wurden Bilder und kunstgewerbliche Arbeiten. Verkauft wur- [328] den Bilder  
und Arbeiten im Werte von mehr als 6000 RM. Die Anzahl der Besucher betrug 1324, 
außerdem Schüler der hiesigen Schulen. Es fanden 10 Führungen statt veranstaltet von 
den Herren August Groppel, Berufsschuloberlehrer Kleineberg und dem Museumsleiter.
Das Museum wurde im Jahre 1942 von 2593 zahlenden Personen und 3015 Schülern 
besucht,  zusammen  von  5608  Personen.  Das  Museum  erwarb  eine  große  Zahl  von 
Bildern  und  Skulpturen,  um  den  Besucher  mit  Werken  heimischer  Künstler  ständig 
bekannt zu machen. Angekauft wurden nur Werke, die die westfälische Landschaft und 
den Menschen der Heimat betreffen. 
Nachtrag  zu  1)  Der  Vorsitzende  bearbeitete  im  Auftrage  des  Oberbürgermeisters  die 
Chronik der Stadt Herford. Es liegen nunmehr 4 Bände mit etwa 2000 Seiten vor.  Die 
Chronik wurde begonnen im Jahre 1939.
 

Der Vorsitzende des Herforder Heimatvereins
Schierholz, Oberstudienrat            

151  Vgl. Artikel „Ahnenerbe“, Bedürftig, S. 8f. „Reichsführer SS Himmler legten großen Wert auf wissenschaftliche 
Fundierung der NS-Weltanschauung. Am 1.7.35 ließ er durch die SS eine 'Lehr- und Forschungsgemeinschaft' unter  
dem Namen 'Studiengesellschaft für Geistesgeschichte Deutsches Ahnenerbe' gründen, 1937 übernahm er selbst die 
Präsidentschaft.  Er  holte  renommierte Wissenschaftler  zum Ahnenerbe,  fiel  aber  auch auf Scharlatane herein,  […]  
Aufgabe der  Gesellschaft  war generell  das  Zusammentragen von Beweisen für  die rassistische Ideologie;  und die  
germanische Geschichte wurde in diesem Sinn umgeschrieben. Der Apparat blähte sich bis 1944 auf 40 Abteilungen  
auf,  die  auch  naturwissenschaftlich  tätig  waren  und z.B.  die  wehrmedizinischen  Menschenversuche  von  Sigmund 
Rascher  im KZ Dachau  und von August  Hirt  im KZ Natzweiler  förderten.  Der  Geschäftsführer  des  Ahnenerbes, 
Wolfram Sievers, wurde nach dem Krieg zum Tod verurteilt und 1948 in Nürnberg gehenkt.“   

103



[329]

Konzerte

Am 3. Dezember fand ein Konzert mit Professor Georg Kulenkampff als Solist statt, ein 
Ereignis für die Stadt. Die Presse berichtet: 

„ Professor Georg Kulenkampff152 ist heute einer von den Geigern höchsten Ranges in der 
ganzen Welt.  Über  der  alles  beherrschenden Technik  steht  bei  ihm noch die  höchste 
Kultur des Klanges. Die warme Fülle des Tons in der Kantilene153 – die lange verhallenden 
Schlußtöne – ist bezaubernd, und der Klang in den raschen Passagen ist bewunderswert. 
Und  die  höchsten  Töne  bleiben  immer  noch  rund  und  vollklingend.  Dazu  dann  das 
entzückende Flageolet154!     
Aber Georg Kulenkampff  ist  mehr noch als  der Meister  der  Geige. Er ist  ein Künstler 
höchster geistiger Kultur. Seine Kunst ist nicht eitles Glänzen mit geigerischer Artistik, er  
ist  ein  deutscher  Musiker  mit  dem  ausgesprochenen  Sinn  für  die  Tiefe  und  den 
Lebensernst der hohen Werke deutscher Schöp- [330] fung. Wenn er die herbe und selbst 
im Lächeln noch ernste d-moll-Sonate von Johannes Brahms spielt (opus 108), dann wird 
diese  Schöpfung  des  großen  Niederdeutschen  ein  Lied  deutscher  Seele155.  Der 
leidenschaftliche  Lebensernst,  den  wir  Deutsche  nun  einmal  in  unsere  ganze 
Lebensführung hineintragen, ist hier Klang geworden. Selbst der dritte Satz, das Scherzo, 
ist noch 'con sentimento', 'mit Gefühl', oder besser noch 'mit Seele' vorzutragen. Und wie 
der Satz klang in Kulenkampffs Königlichem Spiel! Zwingender Ernst, mit einem leisen 
Zug des Leidens, spricht aus den Zügen des Künstlers,  und erst, wenn die Hörer ihm 
hingerissen danken, dann entspannt ein stilles, sonniges Lächeln das ernste Gesicht.
Der  Flame Eugen Ysaie156,  dessen Solo-Sonate  in  g-moll  (opus 27)  an  zweiter  Stelle 
stand,  war  selber  einer  der  größten Violinvirtuosen seiner  Zeit.  Seine  Komposition  ist 
geschrieben aus genauester  Kenntnis  des Instruments  und seiner  Klangmöglichkeiten. 
Und nun entsteht  eine Polyphonie,  die  fast  unbegreiflich,  aber  immer der  Geige [331] 
angepaßt ist. (Das war nicht immer so. Als Liszt zum erstenmal Paganini hörte, staunte er 
darüber, was dieser Zauberer auf seiner Geige fertigbrachte: Er konnte husten und bellen 
auf der Violine!) Kulenkampffs Kunst ließ das Technische ganz zurücktreten. Alles klnag, 
und der Fugato-Satz war ein Meisterstück. 
Der zweite Teil  des Programms räumte der Melodie ihren Platz ein. Melodieselig sang 
Schuberts A-dur-Duo (opus 162) durch den Raum, erklang eine Mazurka von Dvorak, ein 

152 „Kulenkampff, Georg. Auf der Gottbegnadeten-Liste (Führerliste) der wichtigsten Geiger des NS-Staates. *23.1.1898 
Bremen.  1916  Erster  Konzertmeister  als  Berliner  Philharmoniker.  1923  Professor  der  Berliner  Musikhochschule. 
Vielbeschäftigter  Konzertgeiger.  1938  Auftritt  auf  dem  kulturpolitischen  Arbeitslager  der  Reichsjugendführung  in 
Weimar.  Meyers Lexikon 1939: 'Einer der bedeutendsten Geigenkünstler der Gegenwart.'  † 4.10.1948 Schaffhausen.“ 
Klee, Kulturlexikon, S. 312. 
153  „Kantilene,  [lat.-it.]  die;  -,  -n:  gesangartige,  meist  getragene  Melodie  (Mus.)“  Müller  (Bearb.),  Duden. 
Fremdwörterbuch, 4. Aufl., S. 379.
154  „Flageolett,  das;  -s,  -e  od.  -s:  2.  Flötenton  bei  Streichinstrumenten  u.  Harfen.“  Müller  (Bearb.),  Duden. 
Fremdwörterbuch, 4. Aufl., S. 254. 
155  In  einer  Zeit  des  massenhaften  Mordens  an  ungezählten  Männern,  Frauen  und  Kindern  (Aktion  T4  bzw. 
Sonderbehandlung 14f13; Krieg; KZ; Todesstrafe etc.) benutzt die gleich geschaltete NS-Kunstkritik gerne Wörter wie  
„Seele“ oder „seelisch“, pumpt sie bis zur Unkenntlichkeit auf, so dass sie im Endeffekt gar keine Bedeutung mehr  
transportieren, noch nicht einmal heiße Luft. Haben etwa Komponisten anderer Nationen, die von den Nazis bekämpft  
wurden, nicht auch neue Musikstücke geschaffen oder Solisten anderer Nationen nicht auch gut gespielt? Es mußte 
Kulenkampff klar gewesen sein, dass seine musikalischen Fähigkeiten für politische Zwecke instrumentalisiert wurden. 
156  Eugène-Auguste Ysaÿe (*16. Juli 1858 in Lüttich; † 12. Mai 1931 in Brüssel) war ein belgischer Komponist und 
Violinist. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Eug%C3%A8ne%20Ysa%C3%BFe?oldid=136802237 
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Tanz von de Falla157, Introduktion und Tarantella von Sarasate158. Der Höhepunkt aber war 
das a-moll-Präludium von Reger159 (opus 103a). Der Glut der tiefen Töne, die zwanglose 
wie selbstverständliche Modulation, (das Übergehen von einer Tonart in die andere, die 
[sic] Regers Zeitgenossen so neu war, daß selbst ein Hugo Riemann an seinem Schüler 
irre ward und ihm ein Herostratos-Denkmal setzte in seinem Musik-Lexikon, doch: irren ist 
menschlich!)   
[332] Die blühende Erfindung, das alles glomm auf in Kulenkampffs herrlichem Spiel, das 
bewies, wie brennend Reger unser heutiges Lebensgefühl vorausgefühlt hat, wieweit das 
Genie seiner Zeit voraus ist.
Und als Zugabe gab der edle Künstler – eine ganz schlichte Melodie von Gluck160. 
Am Klavier saß Johannes Schneider-Marfels, selbst ausgezeichneter Virtuose, rhythmisch 
einwandfrei mit der Geige verschmolzen, dynamisch öfter zu voluminös, vor allem in der  
Brahms-Sonate, aber auch im Schubert-Duo. (Die Baßgänge!) 
Der Abend war ein voller Erfolg für die Konzertgeberin, der Saal besetzt bis auf den letzten 
Platz. Für die Hörer wurde er zum Erlebnis. 
Das 2. Konzert mußte wegen des Fliegeralarms verschoben werden.“  

[333] 
Radewiger Kohlfest.

Am 3. Dezember feierten die Radewiger, oder wie sie im Volksmunde heißen, die Roaker,  
ihr 352. Kohlfest. Ich gebe einen Pressebericht:

„Die Radewiger sind ein Schlag für sich, das weiß jeder in Herford. Was die anderen 
Stadtteile nicht für sich in Anspruch nehmen können, das trifft auf die Radewiger zu: sie 
sind eine große Familie und wohnen 'Tür an Tür' wie die anderen Herforder. Schon ihr 
volkstümlicher Name 'Roaker' drückt es aus, daß sie von eigener Prägung sind, und zwar  
von harter Art. Aber unter der harten Schale sitzt ein Kern, der vor allem dem Humor sehr 
aufgeschlossen ist. Und daneben ein goldenes und gutes Herz.
Daß bei  dieser  Veranlagung die  Roaker  sich  ein  Fest  durch  dreieinhalb  Jahrhunderte 
bewahrt  haben,  ist  kaum zu verwundern.  Ihr  'Kohlfest'  strahlt  aber auch weit  über die  
Radewig hinaus und in die anderen Häuser Herfords hinein. Da ist dann [334] eins der 
Bande,  die  die  Radewig  mit  allen  anderen  Herfordern  verbindet:  denn  bei  aller  
Eigenköpfigkeit wollen die Roaker nicht eigenbrötlerisch sein. Sie lassen gern auch andere 
an ihren Freuden teilnehmen. Sei es beim Roaker Schützenfest, sei es beim Kohlfest.
Vom Kohlfest ist z.Zt. nur das Kohlessen übriggeblieben. Vor 50 Jahren noch wurden die 
Straßen  der  Radewig  am Kohlfesttag  geschmückt  und  es  wurde  illuminiert.  Noch  vor 
wenigen  Jahren  gab  es  neben  Kohl  und  Krengel  auch  schulfrei,  und  in  der  alten 
Pilgerkirche erklangen die Kesselpauken aus dem 30jährigen Krieg und die Posaunen. 
Jetzt im Krieg hat man für Krengel keine Brotmarken frei, aber die 100 Gramm Fleisch-
157 Manuel María de Falla y Matheu [maˈnwel ðe ˈfaʎa] (* 23. November 1876 in Cádiz; † 14. November 1946 in Alta 
Gracia  in  Argentinien) war ein spanischer  Komponist.  Quelle:  http://de.wikipedia.org/wiki/Manuel%20de%20Falla?
oldid=138408156 
158  Pablo  de  Sarasate  (vollständiger  Name:  Martín  Melitón  Pablo  de  Sarasate  y  Navascués;  *10.  März  1844  in 
Pamplona;  †  20.  September  1908  in  Biarritz)  war  ein  spanischer  Geiger  und  Komponist.  Quelle:  :  
http://de.wikipedia.org/wiki/Pablo%20de%20Sarasate?oldid=128044458 
159  Max Reger (* 19. März 1873 in Brand/Oberpfalz; † 11. Mai 1916 in Leipzig; eigentlich Johann Baptist Joseph 
Maximilian  Reger)  war  ein  deutscher  Komponist,  Organist,  Pianist  und  Dirigent.  Quelle:  
http://de.wikipedia.org/wiki/Max%20Reger?oldid=138832693
160  Christoph Willibald Ritter von Gluck (*2. Juli 1714 in Erasbach bei Berching, Oberpfalz; † 15. November 1787 in  
Wien) war ein deutscher Komponist der Vorklassik. Er gilt als einer der bedeutendsten Opernkomponisten der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Quelle:  http://de.wikipedia.org/wiki/Christoph%20Willibald%20Gluck?oldid=138778015 
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marken für das Kohlessen sparten sich die Roaker – und mit ihnen viele Freunde aus 
anderen Stadtteilen – doch vorher ab. Sie alle, wohl hundert an der Zahl, fanden sich am 
Donnerstag im Saal des Vereinshauses zu abendlicher Stunde ein. Es war wie einst; in 
den  [335]  Blumenvasen  auf  den  Tischen  stand  der  kräftige,  grüne  Kohl  als  einziger 
Schmuck, und auf den Gardinen der Fenster prangten kunstvoll in Tannengrün gefügt die 
drei alles bedeutenden 'R.K.F.' Der Kundige weiß sie gleich zu deuten: Radewiger Kohl-
Essen. 
Aus der Küche stiegen verlockend die Düfte von Kohl und Wurst und leckerer Beilage 
empor, und ihm [sic] folgten dann die vollen Schüssel und Teller. Bald klingelten Messer 
und Gabel, und die Gläser wurden gehoben. Es war ein Schmausen in fast andächtiger 
Wortstille. Kein Schlemmen, denn Kohl und Wurst sind ein kernhaft volkstümliches Essen, 
das auch im Kriege seine Daseinsberechtigung hat. Es wurden alle satt und mehr als das. 
Das war der erste Teil des R.K.E. 
Den  zweiten  leitet  Herr  Heidbreder  ein,  der  an  die  Stelle  des  verhinderten  Th. 
Kattenbraker trat. Mit einem kurzen Wort wies er auf den Sinn des Abends hin, der für 
keine  Nörgler  und  Besserwisser  Platz  habe,  sondern  alle  in  gutem  Sinne  [336] 
beieinanderhalten  wolle.  Dann  ließ  er  die  Kunst  seines  Vortrages  spielen  mit  einem 
Landsknechtsstücklein  von  Börries  von  Münchhausen  und  manchem  plattdeutschen 
lustigen Streich. 
Weiter rollte die alte Roaker Gemütlichkeit ab. Herr Fritz Pracht ging oft in die Klavierecke 
und sang -  von Herrn Klees jun.  begleitet,  der  auch sonst  die Stunden ausfüllte  – so 
manches Lied von Löns und der Heide, von der Rose und der Liebe und dem Lindenbaum 
vor Vaters Haus und dem Wandergesellen. Julius Quest der alter Radewiger Schmied, 
bewährt sich wieder in seiner kernigen, urwüchsigen Art. Immer wieder stand er auf, legte 
die mächtigen arbeitsgewohnten Hände vor dem Körper zusammen, bog den kantigen 
Kopf leicht zurück und erzählte und sang im lieben alten Platt, deftig und kräftig. Und wenn 
ein Stücklein kam, das ihm selbst entsprang, dann bemerkte er ganz trocken: 'Dat heww 
ek sülmst maket.' Die heiteren Saiten [337] des Abends ließ mit ihm zusammen auch sein 
Mitspieler an der Ravensberger Heimatbühne, Herr Schmidt, aufklingen, der gleich in der 
Begrüßung die Abwesenheit der Frauen betonte: 'Meine sehr verehrten - - und Herren!'  
Und  dann  legte  er  los,  einmal  gemütvoll,  dann  wieder  temperamentgeladen.  Alles 
mögliche, bis zum Drama zwischen Clown und Leberwurst. 
Alle, die so erfreut wurden, karpten bei keinem der heimischen Künstler mit Beifall. Rasch, 
sehr rasch, vergingen die Stunden, und es war Mitternacht, ehe man es sich versah. Bis 
dahin blieben aber alle beisammen – und dann gingen auch alle heim. Es war ein R.K.E. 
wie immer – voll Eintracht, Gemütlichkeit und vor allem – voll Humor!“

Die Schüler sammeln Altmaterial. 

Ein Pressebericht gibt einen Überblick über die Erfolge der Altmaterialsammlung:

[338] 

„Schon wiederholt konnten wir von der lebendigen und aktiven Mitarbeit der deutschen 
Erzieherschaft und der ihr anvertrauten Schüler und Schülerinnen an der Erringung des 
Sieges berichten. Mit an erster Stelle steht dabei die Mithilfe der deutschen Schule in der  
Rohstoffschlacht.  Die  Schulaltstoffsammlungen  haben  in  ihrer  Bedeutung  längst  den 
Rahmen einer rein schulischen Aktion  gesprengt. Die breiteste Öffentlichkeit nimmt an 
ihnen Anteil. 
Die  Geschichte  der  Schulaltstoffsammlung  reicht  bis  in  die  letzte  Zeit  des  ersten 

106



Weltkrieges zurück. Damals begann unsere Staatsführung aber die Rohstoffquellen des 
Altmaterials erst anzubohren, als der Krieg praktisch schon verloren war. Im Rahmen des 
Vierjahresplanes  wurde  auch  dem  Rohstoff  'Altstoff'  gebührend  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  In  Stadt  und  Land  kurbelten161 Erzieher  und  Erzieherinnen  die  deutsche 
Schuljugend  an,  und  die  Ergebnisse  waren  überwältigend.  Im  Gau  Westfalen-Nord 
wurden z.B. in der Zeit [339] vom 1. Oktober 1941 bis 30. September 1942 insgesamt 
10 991 212 Kilogr. Altmaterialien gesammelt. An diesem Ergebnis sind 313 145 Schüler 
und Schülerinnen162 unter der Führung ihrer Lehrer und Lehrerinnen beteiligt. Es wurden 
gesammelt: Knochen, Lumpen, Altpapier, Buntmetalle, Schrott usw. Der Leser mag einmal  
darüber  nachdenken,  wieviel  Mühe  und  Arbeit  diesem  hervorragenden  Ergebnis 
vorausgingen. Dabei darf nicht vergessen werden, daß gerade die Altmaterialsammlung 
nicht zu den angenehmsten Arbeiten gehört. Wieviel Dreck- und Schmutzarbeit ist allein 
mit der Sammlung von 871 994 Kilogr. Knochen und 1 254 520 Kilogr. Lumpen verbunden! 
Wenn  man  nur  daran  denkt,  daß  heute  aus  den  Knochenabfällen  Nitroglyzerin, 
Torpedoschmieröl, technische Fette, Leime, Seife u.s.w. gewonnen werden, so bekommt 
man ein rechtes Bild von dem Kriegsbeitrag unserer Schulen. Wieviel  Holz wird allein 
dadurch  gespart,  daß  unsere  Schuljugend  2  765  887  [340]  Kilogr.  Altpapier  
zusammentrug,  und zwar  fast  ausschließlich aus Privathaushaltungen,  die  niemals ein 
gewerblicher  Sammler  erfassen  würde.  Aber  mit  dem  30.  September  1942  ist  die 
Altstoffsammlung  unserer  Schulen  nicht  abgeschlossen.  Sie  geht  weiter,  und  die 
Ergebnisse dürfen auch 1942/43 nicht absinken. Im Gegenteil,  sie müssen noch mehr 
gesteigert  werden.  Als  Ansporn  für  den  Wettbewerb  unter  den  Kreisen  unseres 
Gaugebiets sei daher zum Abschluß eine Übersicht über die besten Leistungen in den 
einzelnen Kreisen im letzten Vierteljahr, also vom 1. Juli bis zum 30. September 1942,  
gegeben. 
Nach  der  erreichten  Durchschnittspunktzahl  sämtlicher  Schulen  im  Kreise  ergibt  sich 
folgende  Reihenfolge:  1.)  Stadtkreis  Bocholt  33,41;  2.)  Stadtkreis  Bielefeld  30,54;  3.) 
Stadtkreis Herford 23,95; 4.) Landkreis Bückeburg 22,80; 5. Landkreis Lemgo 21,23; 6. 
Landkreis Halle 20,74; 7. Landkreis Paderborn 18,40; 8. Landkreis Wiedenbrück 18,23; 9. 
Landkreis Tecklenburg 16,81; 10. Landkreis Bielefeld 16,60.“ 
 

161 Nach Victor Klemperer ist ein typisches Merkmal der LTI [Lingua Tertii Imperii], organisiertes politisches Verhalten 
der  Menschen,  in  diesem Fall  von  Schülern  und Schülerinnen,  im Bilde  einer  „angekurbelten“,  also  gesteigerten  
Maschinenleistung propagandistisch auszudrücken. „Das eindeutige Mechanisieren der Person selber bleibt  der LTI 
vorbehalten.“ Vgl. Victor Klemperer: „LTI“ Die unbewältigte Sprache. Aus dem Notizbuch des Philologen. München 
(dtv) 1969, Kap. 23: Wenn zwei dasselbe tun..., S. 152-161, hier: 158.      
162  „Während  des  Zweiten  Weltkrieges,  1939-1945,  wurden  alle  Jungen  und  Mädchen  im  'Kriegseinsatz  der 
Hitlerjugend'  eingesetzt.  Dazu  gehörten:  Geldsammlungen  für  das  Winterhilfswerk,  Altmaterial-,  Altkleider-  und 
Kräutersammlungen,  Hilfsdienste  bei  der  Partei,  der  Wehrmacht,  Aufräumungsarbeiten  nach  Bombenangriffen, 
Landeinsatz und Erntehilfe, Einsatz in den besetzten Gebieten im Osten bei der Betreuung der Haushalte und Kinder  
der umgesiedelten Volksdeutschen, Lazarett- und Soldatenbetreuung. Die Führer und Führerinnen kamen in der KLV, 
der Kinderlandverschickung, zum Einsatz. Die Jungen wurden als Flakhelfer und in den letzten Wochen des Krieges im  
Volkssturm eingesetzt. Viele fanden den Tod.“ Artikel „Hitlerjugend“, in: Hilde Kammer; Elisabeth Bartsch; Manon 
Eppenstein-Baukhage  (Bearb.):  Jugendlexikon  Nationalsozialismus.  Begriffe  aus  der  Zeit  der  Gewaltherrschaft. 
Frankfurt a.M., Olten, Wien. Büchergilde Gutenberg. 1984, S. 90-94; hier: 94.    
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[341]

Weltanschauliche Feierstunde der Partei.

Am 6. Dezember fand eine Feierstunde der Partei statt, über die die Presse folgenden 
Bericht gibt:

„Im  Mittelpunkt  der  weltanschaulichen  Feierstunde,  welche  die  NSDAP  am  Sonntag 
morgen im Festsaal der Kreisleitung abhielt, stand die Feierrede des Kreisleiters Nolting 
über das Thema 'Sippe und Volk'. Musikalische und poetische Vorträge umrahmten die 
Rede. Gedichte von Michel163 und Benzmer, Vesper164 und Paust165, Agnes Miegel166 und 
Annemarie Köppen167 wurden verlesen, der Herforder Kammerchor unter Frau Ebbinghaus 

163 „Michel, Wilhelm. Hölderlin-Spezialist. *9.8.1877 Metz. Wohnort Darmstadt. Autor von Werken wie Hölderlin und 
der deutsche Geist (1924). Zuckmayer: 'Aus einem vorzüglichen Literaturhistoriker, speziell Hölderlinforscher (und 
geradezu  Hölderlinapostel)  wurde  (auf  dem  bekannten  Umweg  über  Verbitterung,  materielle  und  berufliche 
Erfolglosigkeit), ein unduldsamer, bösartiger Nazimitläufer.' † April 1942.“ Klee, Kulturlexikon, S. 369. 
164 „Vesper, Will. Name Oktober 1933 unter dem Treuegelöbnis '88 deutsche Schriftsteller' für Adolf Hitler. *11.10.1882 
Barmen.  1931 NSDAP, Schriftleiter  der  Zeitschrift  Die Neue Literatur (Diffamierung von Autoren  und Verlagen). 
Bekanntestes Werk: Das harte Geschlecht (1931) über die Christianisierung Islands, von Reichsdramaturg Schlösser am 
9.5.1933  im  Völkischen  Beobachter  als  'blutsatt  durchtränkter  Nordlandroman'  gelobt.  Zu  Hitlers  Geburtstag  am 
20.4.1933 geladener  Gast  der  Uraufführung von Johsts  Staatsschauspiel  Schlageter im Staatlichen  Schauspielhaus 
Berlin.  Mai  1933 Berufung in  die  Deutsche  Akademie  der  Dichtung der  'gesäuberten'  Preußischen  Akademie  der  
Künste.  Im  Vorstand  des  Reichsverbands  Deutscher  Schriftsteller  (Juni  1933  als  Fachverband  in  der 
Reichsschrifttumskammer gegründet und Oktober 1935 ebenda aufgegangen). Autor von Hymnen auf Hitler, 1933 in 
Des Volkes Aufbruch: 'So gelte denn wieder/Urväter Sitte:/Es steigt der Führer/aus Volkes Mitte.' November 1935 in  
Die Neue Literatur: '<Mein Kampf> aber ist das heilige Buch des Nationalsozialismus und des neuen Deutschland, das 
jeder Deutsche besitzen muß.' Februar 1937 in die  Neue Literatur: 'Wenn ein deutsches Mädchen ein Verhältnis mit 
einem Juden hat, so werden beide wegen Rassenschande mit Recht verurteilt. Wenn ein deutscher Schriftsteller und ein  
deutscher  Buchhändler  ein  Verhältnis  mit  jüdischen  Verlegern  eingeht  –  ist  das  nicht  eine  weit  schlimmere  und 
gefährlichere Rassenschande?' Nach 1945 Schriftstellertreffen auf seinem Moorgut bei Hannover, Sarkowicz: 'Auf Gut 
Triangel traf sich bis zu seinem Tod ein verschworener Zirkel Rechtsradikaler, die die NS-Ideologie für die Zukunft  
retten wollten.' Ließ Katzen in seinem Park erschießen. Begründung: 'die Juden unter den Tieren'. † 14.3.1962 Gut 
Triangel.“ Klee, Kulturlexikon, S. 568.    
165  „Paust, Otto. 'Frontdichter' (Eigenbezeichnung) und SA-Standartenführer (1938). *27.5.1897 Einsiedel in Sachsen. 
Freikorps,  1920  Teilnahme  Kapp-Putsch.  Meyers  Lexikon (1940):  '1930-1935  Schriftleiter  beim  [NS-Hetzblatt] 
<Angriff>... steht seit 1937 der <Mannschaft> (Kameradschaft der Frontdichter in der NSDAP)vor. Hauptwerk: die 
1938 mit dem Kulturpreis der SA ausgezeichnete Trilogie: <Volk im Feuer>1935 - <Nation in Not>1936 - <Land im 
Licht>1937. ' Verse Lehen aus Gottes Hand, 1944 in der Anthologie Lyrik der Lebenden des SA-Oberführers Gerhard 
Schumann: 'Arm bleibt ein Leben, ohne Schwung und Schwinge,/das nie dem Feinde sich im Kampf gestellt./Und welk 
wird  alle  Schönheit  dieser  Welt,/wenn  sich  das  Herz  vermählt  nicht  Knauf  und Klinge.'  1939 beim Heer  (WASt 
[=Wehrmachtauskunftstelle  Berlin]),  1941  Luftwaffe,  Oberleutnant  einer  Luftwaffen-Kriegsberichterkompanie.  NS-
Ehrung: 1937 Ehrenring deutscher Frontdichtung, gestiftet von Reichskriegsopferführer Lindober. 1938 Kulturpreis der 
Stadt Danzig. Nach 1945 Lokalredakteur in Waiblingen. † 20.11.1975 ebenda.“ Klee, Kulturlexikon, S. 408.      
166  „Miegel,  Agnes.  Auf der  Sonderliste  der  sechs wichtigsten  Schriftsteller  der  Gottbegnadeten-Liste  (Führerliste). 
*9.3.1879  Königsberg.  Balladendichterin,  genannt  Mutter  Ostpreußens.  1933  NS-Frauenschaft,  im  Vorstand  der 
'neugeordneten'  Deutschen  Akademie  der  Künste.  Name  Oktober  1933  unter  dem  Treuegelöbnis  '88  deutsche 
Schriftsteller' für Adolf Hitler. Am 19.8.1934 Unterzeichnerin des Aufrufs der Kulturschaffenden zur Vereinigung des  
Reichskanzler- und Reichspräsidentenamts in der Person Hitlers: 'Wir glauben an diesen Führer,  der unsern heißen  
Wunsch  nach  Eintracht  erfüllt  hat.'  1940  NSDAP.  Laut  Reichsjugendführer  Axmann  Lesungen  für 
Reichsjugendführung.  Weiheverse  Dem  Schirmer  des  Volkes in  Bühners  Anthologie  Dem  Führer:  'Laß  in  deine 
Hand,/Führer, uns vor aller Welt bekennen:/Du und wir,/nie mehr zu trennen/stehen ein für unser deutsches Land!' NS-
Ehrung:  Goethe-Preis  der  Stadt  Frankfurt,  Goldenes  Ehrenzeichen  der  HJ.  Nach  1945 von Vertriebenenverbänden 
verehrt, 1957 Ehrenplakette des Ostdeutschen Kulturrats., 1961 Westdeutscher Kulturpreis. Ehrensold durch die Städte 
Hameln und Duisburg.  Laut  Axmann bis zum Tode von ehemaligen BDM-Führerinnen betreut.  † 26.10.1964 Bad 
Salzuflen. Zum 100. Geburtstag Sonderbriefmarke der Bundespost.“  Klee, Kulturlexikon, S. 369f. 
167  „Koeppen, Anne-Marie. Schriftleiterin der Zeitschrift Die deutsche Landfrau. *18.7.1899 Bergswalde, Kreis Kulm. 
1933 Autorin des NS-Spiels Feuer über Deutschland sowie Gedichtband Wir trugen die Fahne mit dem Weihegedicht 
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sang Volksweisen in sehr hübschen Sätzen von Paul Gröppler, das Collegium musicum 
der Oberschule für Jungen spielte unter Gröpplers Leitung Kammermusik von Franz Xaver 
Richter und Arcangelo Corelli, und durch all diese Vorträge wehte etwas von dem Geist 
der  Familie,  der  Sippe,  des  Volkes,  jenem Geiste,  den  dann  der  Kreisleiter  in  seiner 
Feierrede in schlichten und klarverständlichen Worten pries.  
[342]  Der  Kreisleiter  nahm  in  seinem  Vortrag  die  Gelegenheit  wahr,  einmal  klar  und 
eindeutig  eine  Reihe  von  Begriffen  zu  klären,  die  von  den  Andersdenkenden  falsch 
gedeutet  würden.  Die  nationalsozialistische  Weltanschauung  halte  fest  an  der 
Unantastbarkeit des Begriffes Familie, die nach des Führers eigenstem Wort die kleinste 
und wichtigste Zelle der Volksgemeinschaft sei.  Auch die alten Familienbräuche sollten 
unangetastet bleiben, so das Weihnachtsfest, dieses uralte deutsche Familienfest, wenn 
es auch viel von seiner ursprünglichen Bedeutung verloren habe. Und wenn unsere Maler 
und  Künstler  die  Maria  mit  dem Kinde  darstellten,  so  sei  das  im  letzten  Grunde  die 
Verherrlichung  der  deutschen  Mutter,  als  Hüterin  deutschen  Familiengeistes.  Das 
Sippenbewußtsein sei lebendig in unserem Volk seit Urzeiten. Zur Familie aber gehöre 
das  Kind.  Hermann  Göring  habe  beim  Erntedankfest  das  hübsche  Wort  von  der 
'Kinderernte' geprägt. Dazu wolle er in aller Deutlichkeit erklären, der Nationalsozialismus 
wolle eine reiche Kinder-Ernte, [343] aber aus dem Schoß der Familie. Er wolle nicht das 
Kind um jeden Preis,  wenn er auch im Gegensatz zu früheren Zeiten der unehelichen 
Mutter  nicht  moralisierend,  sondern  duldsam gegenüberstehe.  Aber  das  Familienideal 
dürfe dadurch nicht verwischt werden. 
So stehe der einzelne Mensch im Ganzen seiner Familie und Sippe, und genau so stehe 
er in dem großen organischen Zusammenhang der Schöpfung. Wie die Blumen aufblühten 
und verwelkten, so blühe auch der Mensch auf. Er komme und gehe dahin. Aber er dauere 
fort in seinen Kindern. 'Unsere Kinder sind unser ewiges Leben.' 
Darum auch  die  berechtigte  Forderung  gesunder  Ehen  und  gesunder  Kinder,  als  der 
Erhalter der Rasse168. Das aber sei nicht etwa eine 'Vergottung der Rasse'. 'In Rasse und 
Volk  und in  den Völkern  erkennt  der  Nationalsozialismus die  lebendigste  Offenbarung 
einer göttlichen Schöpfung. Wer seinem Volke dient, der dient Gott.' 
Das Volk bestehe aus den deutschen [344] Staatsbürgern, deutscher Staatsbürger aber 
sei nach Adolf Hitlers Erklärung, wer deutschen Blutes sei. Das Volk aber sei eine Bluts- 
und Schicksalsgemeinschaft, es ei heute eine Wehrgemeinschaft, und es solle werden: 
eine Glaubensgemeinschaft. 

Die  deutsche  Frau  an  Adolf  Hitler:  'Wenn  unsre  Kinder  deinen  Namen  nennen,/Dann  klingt  es  wie  ein  frohes 
Lerchenlied./Ein Jubel ist's, ein dankbares Bekennen,/Das durch die jungen, reinen Seelen zieht.' † 28.9.1940 Berlin.“ 
Klee, Kulturlexikon, S. 292. 
168  Vgl. Artikel „Rassenhygiene“, in: Bedürftig, S. 277. „Körper wie Charakter seien nur dann wirklich 'sauber', wenn 
auch die Rasse, also das 'Blut', des Menschen 'rein' sei und gehalten werde. In diesem sehr dinglichen Sinn übertrugen  
die Rasseideologen den Begriff 'Hygiene' auf die Rasse und den 'Volkskörper'. Die 'Lehre von der optimalen Erhaltung  
der menschlichen Rasse' hieß demgemäß 'Rassenhygiene' und zielte u.a. auf die Begünstigung kinderreicher Familien 
'tüchtiger'  Menschen  und  die  'Ausmerzung  Minderwertiger'.  In  diesen  Rahmen  gehörte  die  Bekämpfung  von 
'Keimgiften'  (z.B.  Geschlechtskrankheiten,  Suchtmittel)  und die Förderung von Wehrhaftigkeit.  Im 3.  Reich wurde 
diese 'Wissenschaft' die 'Grundlage der heutigen Staatsräson', wie es Reichsärzteführer Gerhard Wagner ausdrückte. Die 
Gesetze gegen 'erbkranken Nachwuchs', gegen 'gefährliche Gewohnheitsverbrecher' und das Erbhofgesetz (alle schon 
1933) sollten der Rassehygiene ebenso dienen wie die Nürnberger Gesetze (1935) und schließlich die Endlösung.“ Vgl. 
Artikel  „Leistungsmedizin“,  in:  Bedürftig,  S.  211:  „In  den  Augen  der  NS-Ideologen  war  Krankheit  fehlende 
Leistungsbereitschaft und Vernachlässigung der 'Pflicht zur Gesundheit', die in einer echten Volksgemeinschaft nicht 
mehr Privatsache sein könne. 'Steigerung der Leistungsfähigkeit jeder Art bis zur äußersten erreichbaren Höhe' war  
daher Aufgabe der Medizin im 3. Reich. Die DAF strebte dementsprechend die Einführung einer Gesundheitskarte mit 
einer Leistungsdiagnose an, die maßgeblich sein sollte für die Höhe der späteren Rente.“ Siehe auch: Hans-Walter  
Schmuhl:  Rassenhygiene,  Nationalsozialismus,  Euthanasie.  Von  der  Verhütung  zur  Vernichtung  „lebensunwerten 
Lebens“, 1890-1945. Göttingen, 1992. Hans-Walter Schmuhl: Grenzüberschreitungen. Das Kaiser-Wilhelm-Institut für 
Anthropologie, menschliche Erblehre und Eugenik 1927-1945. Göttingen 2005.   
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Hymne an das Vaterland von Josef Haas169, Führerehrung und Lieder der Nation  bildeten 
den Ausklang der Feierstunde.“ 

Stadtverschönerung. 

Ich gebe einen Pressebericht: 

„Unsere Stadtgärtner sind noch an einigen anderen Stellen fleißig gewesen. So wurden 
die  Lücken im Baumbestand der Vlothoer  Straße durch Anpflanzung von etwa dreißig 
Linden  wieder  ausgefüllt.  Es  wurde  dabei  mit  jedem  Baum  der  Wunsch  in  die  Erde 
versenkt, daß nun nicht wieder allzu starke Hände ihre Kraft  an den jungen Stämmen 
probierten, wie es bisher der Fall gewesen ist. Die Linden sind zum Wachsen, Blühen und 
Gedeihen  [345]  da  und  nicht  zum Abbrechen,  das  sei  den  betreffenden  Naturfrevlern 
gesagt, die die nun ersetzten Bäumchen auf dem Gewissen haben. 
In der Mindener Straße wurden ebenfalls Linden angesetzt, vor allem zehn Stück auf der  
der  Mindener  Straße  zugewandten  Seite  des  Lübberbruches.  Ferner  wurden  auf  der  
Corsmann-Seite  der  Mindener  Straße  vereinzelt  Linden  gepflanzt,  so  eine  auf  dem 
Grundstück Althoff & Lakemeier, eine am Beginn der Gartenstraße und eine im Vorgarten 
eines dem Reiche gehörenden Grundstückes neben Corsmann. Durch diese Bäume soll  
mit der Zeit der Mindener Straße die baumlose Trostlosigkeit genommen werden, die nach 
dem Abhacken der Ulmen entstanden war. Die neben dem Bürgersteig auf der rechten 
Straßenseite (vom Lübbertor aus gesehen) herlaufende Erdstreifen, soll [sic] nicht wieder 
mit Bäumen besetzt werden, da ja geplant ist, hier später einen Radweg anzulegen.  
Auch die Kahlheit der Eimter Straße [346] ist jetzt beseitigt worden. Hier hat man von der  
Waltgeristraße aus bis zur Umgehungsstraße rund 150 Ebereschen gepflanzt. Im Herbst 
werden diese schnell wachsenden Bäume mit ihrem leuchtenden Behang an Vogelbeeren 
eine besondere Augen- und Vogelweide sein.
Der Luttenberg hat auch wieder eine ordnende Hand nötig. Dort ist die auf halber Höhe 
gezogene Weißdornhecke etwas zu sehr in die Höhe geschossen, so daß sie die freie 
Sicht auf den Turm der Stiftbergerkirche schon zu verdecken begannen [sic]. Man wird sie 
deshalb  einem  kleinen  Schnitt  unterziehen,  durch  den  die  Quirlbildung  der  Sträucher 
verstärkt und den Vögeln mehr Nistgelegenheit gegeben werden wird. Außerdem wurden 
einige Omorika-Fichten zur Bereicherung des Bestandes eingesetzt. 
Wenn es die Zeit erlaubt, wird man auch der Stadtholzstraße die geplante wechselnde 
Baumbepflanzung geben. Der Restbestand der Ulmen, die hier beim Bau der Straße vor 
55 Jahren gepflanzt wurden, ist schon abgestorben oder doch krank. Sie sind [347] der Axt 
verfallen, und wir kommen dem Tage immer näher, an dem wir Abschied von der letzten 
Ulme in Herford nehmen. 
Wir sehen, daß das Gartenbauamt auch im Kriege das Möglichste tut, um die Lücken 
auszufüllen, die aus verschiedenen Gründen im Baumbestand gerissen wurden. Das ist 

169  Vgl. Artikel „Haas, Joseph“, in: Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945.  
Frankfurt  a.M.  2009,  S.  187f.  „Obmann  des  Musikausschusses  der  Reichsmusikkammer  (RMK).  Geb.  19.3.1879 
Maihingen bei  Nördlingen. Komponist.  Schüler Max Regers.  1911 am Stuttgarter Konservatorium, 1917 Professor. 
1921 Staatliche Akademie der Tonkunst in München. Im Führerrat des Berufsstands der deutschen Komponisten in der 
RMK, im Vorstand des Allgemeinen Deutschen Musikvereins ('Selbstauflösung' Juni 1936). Am 2.7.1944 Uraufführung 
(die letzte in der NS-Zeit) seiner Oper Die Hochzeit Jobs in Dresden. 1944 Gutachten des Rosenberg-Experten Gerigk 
zur geplanten Verleihung des Musikpreises der Stadt München: 'Wenn man Haas vom rein Musikalischen beurteilt, muß 
man ihn einer solchen Ehrung würdig befinden; anders wird es, wenn man die eindeutig vorhandene Gebundenheit von 
Haas an die kath. Kirche berücksichtigt.' 1946 Präsident des Berufsverbands Deutscher Komponisten. 1949 Präsident 
des Berufsverbands Deutscher Komponisten. Mitbegründer der Donaueschinger Kammermusik-Feste für Neue Musik.  
† 30.3.1960 München.“   
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keine überflüssige Arbeit, denn Holz ist auch in Form von Straßenbäumen ein wertvoller 
Rohstoff.  Jedes unausgenutzte Jahr ist aber unwi[e]derbringlich verloren, denn mit  der 
Natur kann man keinen Vertrag auf Akkordarbeit abschließen.“

Ein alter Herforder Fabrikant gestorben. 

Ich habe ihn gut gekannt, den Fabrikanten Karl Nolting. Er war trotz seiner 82 Jahre bis in  
die letzte Zeit erstaunlich frisch. Sein reger Geist verfolgte alle Begebenheiten. Besonders 
die alte Heimat hatte es ihm angetan. Nolting war ein Jugendfreund des im Jahre 1933 
verstorbenen  Professors  Fritz  Böckelmann,  [348]  des  langjährigen  Vorsitzenden  des 
Heimatvereins  und  Leiters  des  Museums.  So  war  auch  Nolting  in  die  Heimatarbeit 
hineingewachsen. Jahre lang hat er die Museumsrechnung geprüft. Wir blieben dann nach 
der Prüfung noch einige Stunden bei einer Flasche Rotwein gemütlich zusammen und 
haben uns etwas erzählt. 
Die Beerdigung fand am Donnerstag vor Weihnachten statt unter großer Beteiligung der 
Bürgerschaft. Ich lasse nun einen Pressebericht folgen: 

„Carl Nolting gestorben.

Am  23.  Dezember  schloß  der  Seniorchef  der  Firma  Pilgrim  &  Nolting,  Herford,  der 
Fabrikant Carl Nolting, nach kurzer schwerer Krankheit seine Augen für immer. Am 22. 
Januar 1943 hätte er sein 83. Lebensjahr vollendet. Er war ein Herforder Kind und hat als 
solches  viel  für  seine  Vaterstadt  getan.  In  seinen  besten  Jahren  war  er  lange  Zeit  
Stadtverordneter und hat als solcher weitschauenden Blickes die Stadt gefördert.
Als man vor fast 30 Jahren mit dem [349] Bau des Rathauses begonnen hatte und der 
Ausbruch des Weltkrieges plötzlich  die  Weiterführung des Baues unterbrach,  hat  Carl 
Nolting nicht nachgelassen, bis trotz der Kriegsschwierigkeiten der stolze Bau zu Ende 
geführt war. Große Pläne zum Wohle der Stadt bewegten auch sonst seine Brust. Die 
Gründung der Stadtsparkasse war sein ureigenster Gedanke, den er nur durch Kampf 
durchsetzen konnte. Wie segensreich hat seitdem diese Sparkasse gearbeitet: Als nach 
dem Weltkrieg die Frontsoldaten heimkehrten und viele von ihnen den Wunsch hatten, ein 
Eigenheim zu gründen, war es Carl  Noltings großzügiger Plan, Grund und Boden den 
Frontkämpfern von der Stadt zu schenken.170 Von Interesse wird es ferner sein, daß Carl 
Nolting in der von ihm am 1.10.1886 gegründeten Fabrik als erster Fabrikant in unserem 
Heimatbezirk für  die Gefolgschaftsmitglieder seines Werks den bezahlten Jahresurlaub 
einführte, ein Gedanke, der heute längst Allgemeingut geworden ist, damals aber etwas 
unerhört Neues darstellte.
[350] In der heimatlichen Bekleidungsindustrie hatte er jahrelang eine führende Stellung 
inne. 
Während des Weltkrieges war der nun Heimgegangene Lazarettvorsteher und erhielt das 
Verdienstkreuz für Kriegshilfe. Im Bau- und Sparverein war er Aufsichtsratsmitglied. Und 
als solcher unermüdlicher Förderer dieses Werkes. Über 50 Jahre gehörte er auch  dem 

170  Siehe hierzu: Dieter Begemann: Eine rote Hochburg mit 'möglichst viel Sonnenseite': Die 'Siedlung', in: Theodor 
Helmert-Corvey; Thomas Schuler (Hrsg.): 1200 Jahre Herford. Spuren der Geschichte. Herford 1989, S. 131-156, hier: 
S. 135: „Es war der Fabrikant Karl Nolting , der in der Stadtverordnetenversammlung am 24. Januar 1919 erstmals die 
Forderung erhob,  daß die Stadt den Bau von Kleinwohnungen selbst in die Hand nimmt, und an den Magistrat den 
Antrag richtete,  die Vorarbeiten für den Bau von Kleinwohnungen unverzüglich in die Wege zu leiten.“ Später wurde 
Nolting  mit  Oberbürgermeister  Busse,  Stadtsyndikus  Ochs,  Fabrikant  Bokelmann,  Sparkassendirektor  Baruch, 
Baugewerksmeister Gresselmeyer und Gewerkschaftssekretär Kley in den Aufsichtsrat  der Gemeinnützige Siedlung 
Herford GmbH (gegr. 18.2.1921) gewählt. Vgl. ebd., S. 140.  
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kameradschaftlichen Verein an, dessen Ehrenmitglied er wurde. Beharrlich beteiligte er 
sich an dem Kampf gegen den Mißbrauch des Alkohols im Sinne der Mäßigkeit.  Eine 
große Freude war es für ihn, im April 1938 seine goldene Hochzeit feiern zu dürfen.
So war er oft mit seinem klaren Blick seiner Zeit weit voraus und jeder, der mit ihm zu tun  
hatte,  fühlte  sich  bereichert  durch  die  Klarheit  seiner  Gedanken,  und  die  wertvollen 
Anregungen, die von ihm ausgingen. Sein Leben und sein Streben um Verbesserungen 
wird am besten in den Worten deutlich, die er gerade in den letzten Wochen immer wieder 
zitierte:  [351]  'Um eigene  Leiden  führt  ich  niemals  Klage,  War  immer  ein  zufriedener 
Erdengast.  Dennoch verstummte nie in mir die Frage, Warum die Welt  als Trauerspiel 
verfaßt.' 
Das, was sterblich ist von ihm, wird heute auf dem alten Friedhof neben seinem geliebten  
Sohn Hans bestattet, den er in der Blüte der Jahre hat dahingeben müssen. Die kraftvolle  
Persönlichkeit des Heimgegangenen wird in Herford noch lange unvergessen sein!“ 

Das Kolonialwarengeschäft von Theodor Kattenbracker auf der Radewig konnte auf ein 
hundertjähriges Bestehen zurückblicken. Die Zeitung brachte folgenden Beitrag:

„Um die Weihnachtszeit 1842 wanderte ein junger Kaufmann namens Hermann Heinrich 
Hagemann,  gebürtig  aus  Krankenhagen  bei  Rinteln,  in  Herford  zu,  nachdem  er  bei 
Wilhelm Weitenauer in Vlotho seine Lehrzeit  beendet hatte.  Seine junge Frau war die  
Kantorstochter  Charlotte  Schloemann aus  [352]  Hüllhorst.  Es  war  ein  Wagnis  für  den 
jungen Mann,  auf  der  Radewig  –  wo  es  schon  vier  einschlägige  und gut  eingeführte  
Geschäfte gab – einen Handel mit Lebensmitteln, irdenen Geschirren und Spirituosen zu 
eröffnen. Da war die große Bäckerei von Klingenberg an der Ecke Radewiger Straße – 
Bielefelder  Straße,  daneben  das  stattliche  Giebelhaus  des  Kaufmanns  Korte  mit  dem 
Kolonialwaren- und Eisenwarengeschäft  (heute beide Radewiger Apotheke),  ferner das 
Kaufhaus  Münter  (heute  Gemüsegeschaft  Rieke)  –  zum  Unterschied  von  mehreren 
gleichen Namensträgern in der Stadt 'Münter vor dem Tore' genannt – das mit Viktualien 
aller  Art  en  gros  handelte  und besonders  ein  ausgedehntes  Salzlager  unterhielt.  Und 
endlich war es jenseits des Gänsemarktes der Kaufmann Brackmeier (heute Röckemann), 
der mit seinen Waren der gleichen Branche angehörte. 
Trotzdem  ließ  sich  Hagemann  im  alten  Stohlmannschen  Hause  (heute  Tape-  [353] 
tengeschäft  C.H.  Meyer,  Ecke  Löhrstraße),  mietsweise  nieder.  Mehrere  andere 
Geschäftsleute waren im gleichen Hause schon in Konkurs gegangen, aber Hagemann 
hatte guten Mut, zumal Stohlmann als Miete nur die Kost verlangte! Schon nach wenigen 
Jahren konnte sich Hagemann nach eigenem Grund und Boden umsehen, am 24. März 
1847 kaufte er von der Witwe des Zwirnfabrikanten Obermüller die Besitzung Radewiger 
Straße 8 für 1000 Taler. Hagemann konnte aus seinen Ersparnissen gleich 400 Taler auf 
den Tisch zählen,  den Rest  lieh ihm der hochangesehene Arzt  Dr.  Justus Weihe vom 
Bergertor.  Der  wagemutige  Geschäftsmann,  der  sich  auch  am  Ausbau  der  jungen 
Herforder  Schützengesellschaft  und im Radewiger  Stadtteil  als  Armenpfleger  betätigte, 
hatte in den folgenden Jahrzehnten die Freude, eine stete Entwicklung seines Geschäfts 
erleben zu dürfen, bis er im Jahre 1880 die Augen schloß.
Wenn wir  heute das erste Hauptbuch des Geschäfts  durchblättern,  so  stellt  [354]  der 
heutige Besitzer mit Genugtuung fest, daß die meisten Artikel seines Hauses schon seit 
der Geschäftsgründung geführt werden. Bereits auf der ersten Hauptbuchseite erscheint 
I. Bansi Bielefeld, mit der die Geschäftsverbindung somit heute einhundert Jahre lückenlos 
besteht. Aber auch die stattliche Reihe Herforder Firmen taucht vor unseren Augen auf, 
die  heute z.T.  längst  aus dem Wirtschaftsleben unserer  Stadt  verschwunden sind.  Wir 
lesen da: Friedrich Budde Wwe, Ernst Budde, Menge & Bockelmann, Heinrich Monke, 
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Bäcker I.H. Siveke (der Begründer der Sivekeschen Stiftung in der Renntormauer Straße) 
u.a.m. 
Nach  Hagemanns'  Tode  übernahm  sein  Schwiegersohn  Theodor  Kattenbracker  aus 
Lemgo,  der  zuvor  als  Buchhalter  bei  der  Spinnerei  F.  L.  Schönfeld  auf  dem  alten 
Abteigelände  (heute  Rathaus)  beschäftigt  war,  das  Geschäft.  1902  ließ  er  das 
aufblühende Geschäftshaus niederlegen und das heutige errichten. 1902 ging dann das 
Geschäft auf den heutigen Inhaber Theodor Kattenbracker [355] über. Dieser hat es in  
nunmehr 40jähriger Tätigkeit verstanden, das Ansehen des Hauses weiter zu festigen und 
mit  Stolz  darf  die  Familie  Kattenbracker  darauf  hinweisen,  daß  ihr  Geschäft  in  ganz 
Herford in der gleichen Branche das einzige ist, das seit seiner Gründung in den Händen 
der Gründerfamilie ruht. 
Und wer den heutigen Geschäftsinhaber – er ist gleich seinen Vorfahren durch Jahrzehnte 
mit  der  Schützengesellschaft  eng  verbunden,  außerdem  bekannt  als  Organisator  der 
Radewiger Kohlfestabende und nicht zuletzt als prachtvoller Charaktermimer [sic] an der 
Ravensberger Heimatbühne eine überall gern gesehene und geachtete Persönlichkeit - 
nunmehr zum 'Hundertjährigen' gratulieren will, den wird er vor das Schaufenster seines 
Geschäfts führen, daß [sic] aus Anlaß des Tages ein heimatgeschichtlich interessantes 
Gepräge  erhalten  hat.  Wir  sehen  die  ersten  Geschäftsinhaber  Hagemann  und 
Kattenbracker sen. im Bilde, neben ihnen als wert- [356] vollsten Zeugen hundertjähriger 
Tätigkeit  das  erste  Hauptbuch der  Firma.  Ferner  das Familienwappen171 als  Ausdruck 
bewußter Pflege der Familien- und Sippenkunde, und endlich die nach einer alten Skizze 
von  dem  heimischen  Künstler  August  Groppel  geschaffene  Nachbildung  des  alten 
Stammhauses der Firma.
Unser dritter Glückwunsch am heutigen Tage gilt also der Firma Th. Kattenbracker, die im 
neuen Jahrhundert ihres Bestehens dank der rastlosen Schaffensfreude des Inhabers die 
Schwere der heutigen Zeit  überwinden und weiter blühen möge. Das ist  nicht nur der 
Wunsch der großen Radewiger Familie, sondern aller, die Theodor Kattenbracker kennen 
und schätzen!“ 

171 In der Erinnerung von Klaus Gosmann, der mütterlicherseits mit der Familie Kattenbraker verwandt ist, bestand das  
Familienwappen  aus  einer  Katze  und einer  Bracke  (Hund),  die  miteinander  verschlungen waren.  Klaus  Gosmann 
erläuterte einen eigensinnigen, widerständigen Charakterzug des Ladeninhabers in folgender Episode. „Ein entfernter 
Verwandter von uns, Theodor Kattenbraker, einer der seltenen fröhlichen Christen, führte einen kleinen Laden in der 
Radewig. 1937 sollte er auf Befehl der Partei das Schild 'Juden werden hier nicht bedient' aufhängen. Er weigerte sich,  
weil auch einige Juden zu seinen Kunden zählten. Als er erklärte, er könne das nicht mit seinem christlichen Gewissen 
vereinbaren, drohte man ihm mit der Gestapo. In seiner Not wandte er sich an seinen Freund Röckemann, der Leiter der 
Fachschaft und im Parteimilieu zu Hause war. Er versprach, die Sache in Ordnung zu bringen. Und er tat das auch.“ 
Klaus Gosmann. Meine Jugend in der Zeit des Nationalsozialismus. Erinnerungen und Betrachtungen (2014), S. 8.  Der 
ganze Text ist veröffentlicht auf der website: www.zellentrakt.de/zellentrakt/veroeffentlichungen.html   
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Im Sommer 1942 wurden Schüler der höheren Lehranstalten  als Lagermannschaftsführer 
bei der Kinderlandverschickung172 eingesetzt.  Ich füge 2 Berichte von meinen Schülern 
[357] bei, Willy Rahe und Klaus Wessel, beide 16 Jahre alt. (Bericht Klaus Wessel siehe 
Kriegs-Chronik 1943)                 
                                    

„Meine KLV-Zeit in Ungarn.
Fast täglich hören und lesen wir von den Volksdeutschen173 im Auslande, ja wir sprechen 
vielleicht selbst häufig von ihrem Leben, aber was wissen wir denn überhaupt von unseren 
Brüdern und ihrem Kampfe, den sie fortwährend um die Erhaltung ihre Volkstums führen 
müssen?  Jetzt  im  Kriege  hören  wir  oft  von  Jungen  und  Mädchen,  die  durch  die 
Kinderlandverschickung  zu  Volksdeutschen  gekommen  sind,  von  den  Deutschen  im 
Auslande erzählen. 
Auch ich habe das Glück, in der KLV in Ungarn eingesetzt zu werden. Auf der Fahrt durch 
Deutschland  bekommen  wir  viel  von  der  Schönheit  unserer  deutschen  Landschaft  zu 
sehen.  Während  unseres  Aufenthaltes  in  Ungarn  lernen  wir  das  Leben  der 
Volksdeutschenund ihren Kampf gegen die Überfremdung, die ihnen droht, kennen.
Am  17.8.1942  traten  wir  die  Reise  an.  Vorher  haben  wir  in  Haldem  auf  der  [358] 
Gebietsführerschule174 eine kurze Ausbildung erhalten.  Jetzt  bekommen wir  in Münster 
unsere letzte Instruktion. Dann geht die Fahrt über Osnabrück, Hannover nach Leipzig.  
Die Züge sind alle überfüllt, selten bekommen wir einen Sitzplatz, aber dennoch ist die 
Stimmung gut, malen wir uns doch schon aus, welche Erlebnisse uns erwarten. In Leipzig 
haben  wir  einen  kurzen  Aufenthalt,  den  wir  dazu  benutzen,  den  Bahnhof  und  seine 
Umgebung zu besichtigen. Aber viel Zeit steht uns hierfür nicht zur Verfügung, denn wenig 
später wird schon der D-Zug gemeldet, der uns nach Wien bringen soll. Es folgt jetzt der 
ungemütlichste Teil der ganzen Fahrt. Um 21 Ihr verläßt der Zug die Bahnhofshalle. Wir 
haben es uns im Gang zu bequem wie möglich gemacht und sehen auf die Landschaft, 

172  Vgl. Artikel  „Kinderlandverschickung (KLV)“, in: Bedürftig,  S.  189. „Organisationen, die für die Erholung von 
Stadtkindern  in  ländlichen  Gebieten  sorgten,  gab  es  schon  vor  1933.  Davon  zu  unterscheiden  ist  die  'Erweiterte  
Kinderlandverschickung', die seit 27.9.40 vom ehem. Reichsjugendführer Schirach auf Weisung Hitlers in die Wege 
geleitet wurde. Sie diente dem Schutz von 10-14jährigen Kindern aus den 'Luftnotgebieten', wurde von der NSDAP 
finanziert und war zunächst auf 6 Monate geplant. Mit Verschärfung des Luftkriegs seit 1943, als viele Schulen den 
Unterricht einstellten, wurde die KLV drastisch ausgeweitet und zur Dauereinrichtung: Getrennt nach Geschlechtern 
wurden die Stadtkinder – nun auch kleinere – auf über 5000 Lager verteilt, die meist ältere Lehrer leiteten, während  
jugendliche  'Lagermannschaftsführer'  den  Dienst  gestalteten;  Anweisungen dafür  gab  die  Zeitschrift  'Unser  Lager'. 
Damit  stand  die  KLV ganz im Zeichen  der  NS-Erziehung und ihrem Prinzip:  'Jugend muß durch  Jugend geführt 
werden.' Die Notmaßnahme wurde zur weltanschaulichen Tugend gemacht, da man die Kinder im Lager ungestört von  
Eltern  oder kirchlichen Einflüssen politisch  schulen und vormilitärisch ausbilden konnte.  Zugleich  nahm man den 
Müttern – die Väter waren meist im Krieg oder tot – die Sorge um die Kinder und gewann so Arbeitskraftreserven. 
Etwa ein Drittel aller deutschen Schul- und Vorschulkinder dürfte mit den meist in den besetzten Gebieten des Ostens  
und Südostens gelegenen KLV-Lager[n] Bekanntschaft gemacht haben.“ 
173  Vgl.  Artikel  „Volksdeutsche“,  in:  Bedürftig,  S.  358:  „Im Unterschied  zu  den  Auslandsdeutschen  mit  deutscher 
Staatsangehörigkeit  hießen  die  außerhalb  des  Reiches  lebenden  Personen  deutscher  Herkunft,  aber  ohne  deutsche 
Staatsangehörigkeit, im NS-Jargon 'Volksdeutsche'.  Als solche konnten jedoch nur diejenigen gelten, die 'deutschen 
oder artverwandten Blutes' waren, die sich 'willensmäßig zur deutschen Volks- und Kulturgemeinschaft' bekannten und 
deutsch  sprachen.  Volksdeutsche  konnten  Nachkommen  von  im  Mittelalter  nach  Südosteuropa  ausgewanderten 
Deutschen ebenso sein wie die Wolgadeutschen oder durch Gebietsabtretungen nach dem Versailler Vertrag zu anderen 
Staatsbürgern gewordene einstige Reichsangehörige. [...]“ 
174  Von 1936-1945 befand sich auf Schloß Haldem bei Stemwede eine Gebietsführerschule der HJ (Langemarck). Vgl. 
Ansichtskarte mit Text unter http://www.langemarck.net/langemarck-41.html „Langemarckfeiern wurden während der 
Zeit  der  nationalsozialistischen  Herrschaft,  1933-1945,  vor  allem  in  Hitlerjugend-Einheiten  zur  'Heldenehrung'  
abgehalten. Die Schlacht bei Langemarck [Belgien, Flandern, nördlich von Ypern] war eine der berühmten Schlachten 
des  Ersten  Weltkrieges,  1914-1918.  Am 22./23.10.1914  sollen  in  diesen  Kämpfen  deutsche  Kriegsfreiwillige,  das 
Deutschlandlied singend,  die französischen Stellungen erobert  haben. Viele von ihnen fanden dabei den Tod. [...]“ 
Kammer; Bartsch (Bearb.), Jugendlexikon, S. 116.    
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die sich unseren Blicken bietet. Aber schon bald nach der Abfahrt sinkt die Sonne, und die 
hereinbrechende Dämmerung und der Nebel, der aus den Wiesen steigt, wehren uns das 
Beobachten. Mit der Dunkelheit kommt auch die Müdigkeit [359] und wir finden stehend 
oder auf Koffern sitzend oder liegend etwas Schlaf. 
Am  folgenden  Morgen  weckt  uns  die  aufgehende  Sonne,  und  wieder  wie  am 
vorhergehenden Tage werden die Augen nicht  müde, all  die herrlichen Bilder jetzt  der 
österreichischen Landschaft, durch die der Zug rast, zu schauen:
Auf der linken Seite taucht immer wieder das blinkende Band der Donau hinter Bergen 
und Hügelketten auf. Von den Höhen schauen prunkvolle Schlösser und stille Kapellen auf 
die  nie  ruhenden  Fluten.  Gegenüber  auf  der  rechten  Seite  zeigt  sich  dem Auge  des 
Beschauers der herrliche Wiener Wald. Aber dann, als die Donau nach Nordosten abbiegt, 
um in einem großen Bogen um den Wiener Wald von Nordwesten auf Wien zu fließen, 
verlassen wir das Donautal, dem wir bisher folgten, und wenden uns gerade ostwärts nach 
der Donaustadt: 
Die  Maschine  keucht  die  Höhen  hinan.  [360]  Überall  bieten  sich  herrliche 
Landschaftsbilder.  Die  Bauernhöfe,  die  hier  und  da  in  Tälern  und  Senkungen  liegen, 
zeigen einen ganz anderen Charakter als die unser näheren Heimat. Es sind meistens 
lange einstöckige Häuser.  Vielfach besteht  ein  Bauernhof  auch aus mehreren solchen 
Gebäuden,  die  oft  quadratisch  angeordnet  sind  und  in  der  Mitte  einen  gänzlich 
geschlossenen Hof  bilden.  Endlich hat  unser Zug die  Höhen erklommen und fährt  mit  
beschleunigtem Tempo Wien entgegen. Gegen 12 Uhr rast unser Zug in die Halle des 
Westbahnhofs.  Obwohl  wir  mit  nur  wenig  Verspätung  in  der  Donaustadt  eintreffen, 
erreichen wir  den Zug nach Budapest  nicht  mehr.  Den eintägigen Aufenthalt,  den wir 
deshalb in Wien haben, benutzen wir dazu, uns die Residenzstadt der Habsburger etwas 
näher  anzusehen.  Vierundzwanzig Stunden später  sitzen wir  im Zuge nach Budapest. 
Schon bald kommen die Zollkontrollen, die unser Gepäck durchsuchen. Die Landschaft, 
durch die wir  jetzt  fahren, verändert  sich bald.  [361] Das hügelige Gelände lassen wir  
schnell  hinter  uns,  bald  sind  wir  in  einer  weiten  Ebene.  Maisfelder  wechseln  mit 
Sonnenblumenfeldern  ab.  Dann  aber  geht  das  flache  Land,  je  näher  wir  Budapest 
kommen, zu gebirgigen Formen über. Der Boden, der bisher saftige Maisfelder trug, wird 
jetzt von einer kärglichen Grasschicht bedeckt, auf der magere Herden weiden. 

Fahrt Herford – Kisker (17.8.-21.8.1942) Fahrt Kisker – Herford (21.10.-28.10.1942)

Herford Kisker

Hamm Ma Theresiopel

Münster Budapest

Osnabrück Donaufahrt (Budapest-Pressburg-Wien)

Hannover Wien

Magdeburg Linz

Leipzig Passau

Regensburg Regensburg

Passau Nürnberg

Linz Meiningen

Wien Eisenach

Budapest Bebra

Ma Theresiopel Kassel – Altenbeken - Hamm

Kisker (21.8.42) Herford (28.10.42)

115



                    
  
                        

        

116



[362]
An einigen Stellen, an denen die Fruchtbarkeit einen Anbau zuläßt, bedecken Rebstöcke 
Berge und Höhen. Kurz vor Budapest verwandelt sich das hügelige Gelände immer mehr  
in größere Gebirgsketten, die mit grünem Wald bedeckt sind. Gegen ½ 4 Uhr nähert sich 
unser Zug Budapest. Durch mehrere Vorstädte fahren wir langsam dem Hauptbahnhof zu. 
Vom Abteilfenster sehen wir die Stadt unter uns liegen.
Zwischen grünen Bergen liegt Budapest eingebettet. Mitten durch die Stadt zieht sich wie  
eine Ader die silberglänzende Donau mit ihren Booten, Lastkähnen und Dampfern. Aus 
dem Häusermeer ragen zahlreiche Kirchen und Kapellen, deren Türme das pralle Licht 
der  heißen  Mittagssonne  blinkend  zurückwerfen.  Prächtige  Schlösser  und  prunkvolle 
Regierungsgebäude  erheben  sich  aus  den  langen  Reihen  der  Geschäfts-  und 
Wohnhäuser. Und von dem grünen Bergwall, der Budapest ganz umgibt, schaut die Burg 
[363] auf das geschäftige Treiben der unter ihr liegenden Millionenstadt.
Wohl besonders durch seine herrliche landschaftliche Lage wird Budapest zu einer der 
schönsten  Stadt  [sic]  Europas.  Am Bahnhof  werden  wir  von einem Vertreter  der  KLV 
erwartet  und zur  Dienststelle  geführt.  Hier  werden wir  darauf  auf  die  einzelnen Lager 
verteilt  und  bekommen  unsere  Fahrkarten  bis  zu  dem  Bestimmungsbahnhof 
ausgehändigt. Inzwischen ist es dunkel geworden, und wir fahren mit der Straßenbahn bis 
zum Deutschen Haus, wo wir übernachten wollen. Auf den hellerleuchteten Straßen ist an 
diesem Tage, dem Vorabend des großen St. Stephanstages ein ungeheuer Betrieb. Ein für  
uns ungewohnter Anblick ist die von einem Meer von Lichtern erstrahlende Stadt, in deren 
Straßen sich ein Strom von Menschen, die zu den Festlichkeiten eilen, bewegt. In der 
Ferne sehen wir ein Feuerwerk sprühen. Dann geht die Fahrt [364] über die Donaubrücke. 

Unter uns zieht sich das breite dunkle Band der Donau hin. In der Ferne heben sich  
die Silhouetten einiger Donaubrücken vom Nachthimmel ab. In dem tiefen Strom spiegeln 
sich  die  Lichter  der  am Ufer  entlangstehenden  Bogenlampen.  Die  Wellen  lassen  die 
glänzenden Punkte hin- und hertanzen und einen flimmernden Kranz auf dem Wasser 
entstehen. Und über diesem ergreifenden Bild wölbt sich ein herrlicher Sternenhimmel mit 
seinen millionen glänzend und sprühenden Lichtern. 
Am anderen Morgen weckt uns schon früh das laute Leben auf den Straßen. Es ist St. 
Stephanstag,  der  größte  nationale  Feiertag  des  ungarischen  Volkes.  Überall  sind  die 
Bewohner an der Arbeit, ihre Häuser mit Fahnen zu schmücken. Vom Bahnhof ergießt sich 
ein Strom von Menschen, die aus allen Landschaften Ungarns zur Hauptstadt gereist sind, 
in die Stadt und wälzt sich zur Burg herauf. Es ist als ob ein Farbentopf ausgeschüttet sei, 
einen so  bunten  Ausblick  bieten  die  verschiedenen Trachten der  fröhlich  dahin-  [365] 
ziehenden Menschen. Wir fahren zum Messegebäude. Auch hier bewegt sich wie in allen 
Straßen der Hauptstadt eine große Menge von Besuchern. Alle Schichten der ungarischen 
Bevölkerung  sind  vertreten.  Wir  lassen  uns  mit  der  Flut  von  Stand  zu  Stand  treiben. 
Plötzlich werden wir angerufen. Durch das Durcheinanderschwirren der fremdländischen 
Laute dringt ein deutsches Wort. Wir wenden uns erstaunt um und stehen vor der Auslage 
einer deutschen Firma. Der Vertreter dieser Firma, ein Mann aus Thüringen, begrüßt uns. 
Und so geht es überall.  Wo Deutsche sind, ob nun aus Thüringen oder Sachsen, aus 
Schleswig-Holstein oder Bayern, aus Nord- oder Süddeutschland, werden wir angerufen. 
Es werden ein paar belanglose Worte gewechselt,  und dennoch kommt es mir wie ein 
großes Erlebnis vor. Und ist es das nicht auch? Wenn man erlebt wie eng verbunden sich 
alle Deutsche fühlen, die sich im fremden Land begegnen. 
Gegen Abend verlassen wir Budapest und fahren unserem Bestimmungsbahnhof Kisker 
entgegen. Als am anderen Morgen die Sonne [366] aufgeht, erkennen wir, daß unser Zug 
bereits durch die südungarische Tiefebene braust. Schon hat sich die Sonnenscheibe über 
dem Horizont erhoben und läßt ihr Licht auf die weite Landschaft fallen. Kein Berg, kein 
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Hügel bringt Abwechslung in die eintönige Ebene. Hier und da liegen versteckt in den bis 
zum Horizont reichenden Maisfeldern einsame Dörfer, von denen nur die Dachspitzen der 
Häuser und die grellweißen schmucken Kirchtürme zu sehen sind. Auf den schlechten 
Wegen holpern leichte Bauerngespanne durch die  Felder.  Aus der  ganzen Landschaft  
atmet ein tiefer Frieden. 
'Kisker!'  Wir  werden  durch  den  Ausruf  des  Schaffners  aus  unseren  Betrachtungen 
aufgeschreckt.  Schnell  raffen  wir  unser  Gepäck  zusammen  und  springen  auf  den 
'Bahnsteig'. Ich sehe mich nach einem Bahnhofsgebäude um. Da gewahre ich ein kleines 
Haus,  vor  dem groß das Stationsschild  'Kisker'  prangt.  Zwanzig  Meter  davon entfernt 
beginnt schon das bebaute Feld. Hier stehen einige Bauernwagen. Der Bürgermeister von 
Kisker175 bringt [367] uns darauf ins Dorf. Ungefähr 20 Minuten dauert die Fahrt durch die 
Felder.  Zuerst  grüßt  nur  von  Ferne  der  schmucke  Kirchturm  zu  uns  herüber.   Dann 
tauchen allmählich Dächer über den Spitzen der Maisstauden auf. Plötzlich weichen die 
Felder zurück undgeben den Blick auf Kisker frei. Wenige Augenblicke später fahren wir 
an den ersten Häusern vorbei. 
Nun leben wir schon einige Tage in der Batschka in Kisker. Bei unserer Ankunft wurden wir  
von allen Bewohnern herzlich empfangen. Unsere Quartierleute geben sich alle Mühe, uns 
den Aufenthalt so schön wie möglich zu gestalten. Die Jungen, die wir nun übernehmen,  
wollen vor Ende des Krieges nicht nach Haus. Das ist kaum verständlich, wenn man nicht 
selbst erlebt hat, wie ihre Pflegeeltern sie umsorgen. 
Die Lagermannschaftsführer,  die wir  ablösten,  sind abgereist.  Wir  machen jetzt  täglich 
unsern Dienst.  Er  bringt  uns manchen kleinen Ärger,  aber auch viel  Freude.  Vorläufig 
treiben wir viel Sport, denn die [368] Sonne meint es gut mit uns. Wir weilen nun schon 
mehrere  Wochen  in  Kisker,  aber  während  dieser  Zeit  haben  wir  kaum  eine  Wolke 
gesehen. Immer lacht ein strahlend blauer Himmel. Es herrscht, obwohl der Hochsommer 
längst vorüber ist, eine Hitze wie sie bei uns nicht in den wärmsten Jahren vorkommt. Auf 
den Straßen liegt der Staub fußhoch. Macht man nur eine kleine Fahrt durch die Felder, 
so setzt sich schon bald eine dicke Dreckkruste im Halse fest. Aber trotzdem gehen die 
Jungen nach dem Dienst mit  ihren Pflegeeltern auf die Felder und verrichten leichtere 
Arbeiten. In den Ferien, die die Jungen zur Zeit der Maisernte haben, sieht man sie jeden 
Morgen mit den Bauern aus dem Dorfe fahren. Wo Arbeitskräfte fehlen, sei es, daß der 
Mann oder  der  Sohn eingezogen ist  oder  freiwillig  im deutschen Heere steht,  werden 
Gruppen von zehn bis zwanzig Jungen eingesetzt. Einen großen Strohhut auf dem Kopf, 
nur mit einer leichten Hose und einem Kittel [369] bekleidet, brechen sie dann vier bis fünf  
Stunden in glühender Hitze in den übermannshohen Stauden, durch die kein Lüftchen 
weht,  die Maiskolben aus. Wenige Tage später haben wir  beim Dienst von der Sonne 
dunkelbraun gebrannte Jungen vor uns, denen die Gesundheit aus dem Gesichte strahlt. 

175  „Bačko Dobro Polje  (serbisch-kyrillisch  Бачко Доро Поље;  ung.  Kiskér  oder Kis  Kér;  dt.  veraltend,  Kleinker, 
Kischker oder Klein Ker) ist ein Ort in der serbischen Provinz Vojvodina im Süden der Batschka; er gehört zur Opština  
Vrbas. […] Bačko Dobro Polje wurde um 1786 auf dem Gebiet  des damaligen Ungarn von Migranten aus Baden,  
Franken, dem Elsass, Hessen und der Pfalz gegründet. Joseph II. ermöglichte zunächst 230 protestantischen Haushalten 
die Übersiedlung. Es wurde als für die Batschka typisches Gassendorf angelegt; die Gassen verkreuzten sich dabei  
rechtwinklig. Bis Mitte des 20. Jahrhunderts bildeten ethnisch Deutsche die überwiegende Mehrheit der Einwohner. So 
waren  1910  von  damals  3.550  Einwohnern  3.435  so  genannte  Volksdeutsche.  Während  der  donauschwäbischen 
Besiedlung  gehörte  das  Gebiet  zunächst  zu  Österreich-Ungarn,  1918  wurde  die  Vojvodina  jedoch  Serbien 
angeschlossen. […] Während des Zweiten Weltkrieges war die Batschka vom faschistischen Ungarn besetzt. Nach der 
Befreiung der Vojvodina 1945 wurden große Teile der donauschwäbischen Bevölkerung vertrieben, so auch im bis 
dahin von zumeist ethnisch Deutschen bewohnten Bačko Dobro Polje. So kam es in den letzten Kriegstagen in Bačko  
Dobro Polje zu Massenhinrichtungen von Mitgliedern der 7. SS-Freiwilligen-Gebirgs-Division „Prinz Eugen“, aber 
auch anderen bessergestellten Deutschen durch Titos Partisanen. Zudem beherbergte das Dorf ein von jugoslawischen 
Partisanen eingerichtetes  Internierungslager für  Volksdeutsche. […]  Während der ungarischen Besetzung 1941 bis 
1944 wurde kurzfristig wieder Kiskér verwendet.“ Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Ba%C4%8Dko_Dobro_Polje
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Kein Wunder, denn allen Pimpfen schmecken Speck, Schinken und Wurst gut, und große 
Fleischtöpfe  gibt  es  in  jedem Hause  in  der  Batschka  und  besonders  im  Bauerndorfe 
Kisker. Wir finden auch häufig in den Briefen der Jungen Bemerkungen wie 'Wir leben wie 
die Made im Speck' oder 'Hier fließen Milch und Honig'. Die Pflegeeltern sehen ihre Ehre 
darin, die Jungen ordentlich herauszufuttern. Alle haben sich durch ihre fröhliche Art den 
Dorfbewohnern lieb gemacht. Oft hört man sie sagen: 'Wir können uns das Leben ohne 
die Jungen garnicht mehr vorstellen.' Sie erzählen immer wieder von dem Empfange, der 
ihnen von den Volksdeutschen bereitet wurde. 'Was wir den Jungen tun, das tun wir dem 
Reich', [370] danach handeln sie. Ich habe selten Menschen gesehen, die auf ihr Volkstum 
stolz sind als [sic] die Deutschen in Ungarn. Welcher Stolz klingt aus ihren Worten, wenn 
uns die Leute aus Kisker erzählen, daß sie aus dem Reiche von dort oder dort aus der 
Pfalz stammen. Denn jede Familie treibt Ahnenkunde und kann sagen, aus welchem Orte 
seine [sic] Vorfahren nach Ungarn auswanderten, als sie von den österreichischen Kaisern 
gerufen wurden. Man kann garnicht beschreiben wie ihre Augen leuchten,  wenn wir ihnen 
erzählen, daß wir Reichsdeutsche wissen, daß hier im Süden Ungarns Brüder wohnen. Ihr  
ganzes Streben ist, als vollgültige Deutsche anerkannt zu werden. Immer wieder erzählen 
sie uns, daß zu der 150jährigen Gründungsfeier des Dorfes Kisker im Jahre 1936 einige 
Männer aus dem Reiche, aus der Pfalz, zu ihnen gekommen seien, die das Schwäbisch 
genau so gesprochen hätten wie sie, die von Sitten und Gebräuchen erzählt hätten, die 
auch sie hier in Kisker im fernen Ungarnland noch kannten und die bei ihnen jetzt [371] 
noch gepflegt wurden. 
Die Volksdeutschen haben nie an Deutschland verzweifelt, auch nicht in der Zeit seiner 
größten  Erniedrigung.  Der  beste  Beweis  hierfür  ist,  daß  sie  ihr  Volkstum  immer  vor  
Überfremdung176 bewahrten.  Noch  heute,  nach  einem 150jährigen  Leben  unter  einem 
fremden Volk ist es genau so rein wie seine Träger es nach Ungarn brachten. Und welche 
Stürme sind in diesen langen Jahren über sie dahingebraust.
Schon vor der Zeit, in der die Batschka von Ansiedlern aus dem Reiche urbar gemacht  
wurde, siedelten die österreichischenKaiser, die Vorgänger Maria Theresias, und auch sie 
selbst  Bauern  in  Ungarn  an.  Aber  während  von  diesen  die  Ansiedler  hauptsächlich 
westlich  der  der  Donau  ansessig  [sic]  gemacht  wurden,  wurde  von  dem Sohn  Maria 
Theresias, Joseph II., den Bauern das Land zwischen Donau und Theiss zugewiesen. Im 
Verlaufe dieser Ansiedlung wurde im Jahre 1786 von Ansiedlern aus der Pfalz und aus 
Lothringen in  der  Süd-Batschka [372]  das Dorf  Kisker  gegründet.  Und überall  in  dem 
waldreichen  Lande  bildeten  sich  deutsche  Dörfer,  die  sich  durch  den  Fleiß  und 
Arbeitswillen  ihrer  Bewohner  von  allen  anderen  unterschieden.  Noch  heute  zeugen 
Ortsnamen  wie  Kleinger  (Kisker),  Altger  (Oker),  was  soviel  heißt  wie  Kleinwalddorf,  
Altwalddorf von dem Waldreichtum der Batschka. Aber die Volksdeutschen haben ganze 
Arbeit geleistet. Heute nach 150 Jahren sieht man in dem Lande zwischen Donau und 
Theiss  kaum mehr  ein  Gehölz;  vielmehr  bedecken weite  Mais-  und Weizenfelder  den 
fruchtbaren  Boden.  Aber  der  den  deutschen  Ansiedlern  allmählich  aus  ihrer  Arbeit  
erwachsende Wohlstand erweckte überall Neid und Mißgunst. Aber alle Versuche einer 
Magyarisierung an dem entschlossenen Widerstand der Volksdeutschen. Aber nicht nur 
den Ungarn sondern auch den Serben waren die Deutschen ein Dorn im Auge. Nach dem 
Zusammenbruch  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  als  die  Batschka  zu 
Jugoslawien  kam,  nahmen  die  Serben  von  per-  [373]  sönlichem  Neid   und  von 

176  „Die NS-Propaganda setzte das Judentum mit Bolschewismus, Kapitalismus und kultureller Dekadenz gleich. In  
Bezug auf Kunst, Musik, Architektur usw. wurde 'Überfremdung' mit „Entartung“ gleichgesetzt (siehe Entartete Kunst 
und  Entartete  Musik).  Seit  Kriegsbeginn  1939  sprachen  die  Nationalsozialisten  auch  im  Blick  auf  nichtjüdische 
Ausländer,  vor  allem  Polen  und  Slawen,  von  'blutsmäßiger  Überfremdung',  um  unerwünschte  Kontakte  mit 
Kriegsgefangenen und Zwangsarbeitern zu tabuisieren.“ Quelle:  http://de.wikipedia.org/wiki/%C3%9Cberfremdung?
oldid=139087128. 
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Nationalgefühl  getrieben  den  Deutschen  die  Ausdehnungsmöglichkeit.  Denn  während 
bisher die Deutschen ihren Besitz durch Ankauf von serbischen Ländereien erweiterten, 
trat  jetzt  immer  häufiger  der  Fall  ein,  daß  die  Serben  ihren  Besitz  auf  Kosten  der 
Deutschen vergrößerten. Mit allen Mitteln versuchten die Serben das deutsche Volkstum 
zu vernichten. Wie sehr da die Volksdeutschen jetzt im Kriege  1941 gegen Jugoslawien 
die  deutschen Truppen herbeisehnten,  und wie  groß ihre  Enttäuschung war,  als  dann 
ungarische Armeen einmarschierten, ist verständlich. Aber trotzdem verzweifeln sie nicht  
und immer wieder hören wir, wenn wir uns mit den Volksdeutschen in Kisker unterhalten,  
die Worte: 'Wir wollen auch das durchkämpfen, wenn nur  Aussicht besteht, daß wir doch 
noch ins Reich kommen.'  Denn einen Kampf müssen sie  auch noch heute gegen die 
Überfremdung, die ihnen von den Ungarn droht, bestehen.  So ist zum Beispiel eine große 
Gefahr, daß deutsche Lehrer fehlen und die ungarischen Lehr- [374] kräfte zum großen 
Teil nicht einmal die deutsche Sprache vollständig beherrschen. 
Das haben wir schon bald aus den Erzählungen der Volksdeutschen erfahren. Je länger 
wir bei ihnen leben, je mehr erkennen wir wie schwer es für sie ist,  in diesem ewigen 
Kampfe nicht zu unterliegen. 
Alle Lagermannschaftsführer der Batschka sind zu einem Schulungslehrgang[,] der vom 
23.-26. September in Ujfutak stattfindet,  einberufen. Bei der Gelegenheit  besuchen wir 
Peterwardein177.  Die Festung liegt auf einem hohen Felsen auf dem rechten Donauufer 
gegenüber  der  Stadt  Neusatz  [Novi  Sad].  Aus  dem  Hause  ragen  die  Pfeiler  zweier 
Brücken,  die  von  den  Serben  gesprengt  wurden,  und  zeigen  ein  Bild  trostloser 
Verwüstung.  Mit  einer  Wehrmachtsfähre  setzen  wir  über  die  Donau  und  betreten 
kroatisches Gebiet. 
Durch  einen  zum  Teil  unterirdischen  Gang  gelangen  wir  auf  den  Berg,  auf  dem  die 
Hauptbefestigungen, die heute größtenteils [375] zu Kasernen umgebaut sind, liegen. Ein  
kroatischer Offizier führt uns zu einem tief unter der Oberfläche gelegenen Gewölbe, das 
noch erhalten ist, sodaß es ohne Gefahr betreten werden kann. Von hier ist ein großer 
Brunnen, der schon von den Römern angelegt wurde, weit in den Felsen eingetrieben. Alle 
anderen  unterirdischen  Kasematten,  Bunker,  Stollen  und  Gänge,  die  bis  zu  den  weit 
vorgeschobenen Vorwerken führen, können nicht mehr betreten werden. Dafür werden wir  
aber durch eine herrliche Aussicht entschädigt,  die sich uns vom höchsten Punkte der 
Festung bietet. 
Als wir nach Kisker zurückkommen, trifft die Nachricht ein, daß die drei Lager, die hier  
liegen,  in  die  Heimat  geführt  werden  sollen.  Wie  wir  später  erfahren,  haben  die 
Volksdeutschen alles versucht, die Jungen zurückzuhalten. Als sie aber erkennen, daß der 
Tag der Abreise unumstößlich feststeht, statten sie die jungen mit allen Dingen aus.
In den letzten Tagen suchen wir noch einmal die Volksdeutschen in Kisker, [376] die uns in 
der kurzen Zeit des Aufenthaltes zu Freunden geworden sind, auf. Alle verabschieden sich 
mit Worten, manche mit Tränen in den Augen: 'Erzählt im Reiche von uns!' 
Wir sind auf der Fahrt nach Deutschland. Das kleine Dorf Kisker liegt längst hinter uns. In 

177  „Petrovaradin (serbisch-kyrillisch Петроварадин; deutsch: Peterwardein) oder auch Festung von Novi Sad, ist seit  
1945 ein  Ortsteil  von  Novi  Sad  in  Serbien  und durch  dieVaradin-Brücke mit  ihr  verbunden.  In  der  Schlacht  von 
Peterwardein am 5. August 1716 schlug hier Prinz Eugen von Savoyen mit 80.000 Kaiserlichen ein 150.000 Mann  
starkes  osmanisches  Heer  vernichtend.  Am  1.  Februar  1748  wurde  der  Ort  mit  damals  4.620  Einwohnern  zur 
kaiserlichen  freien  Stadt  erhoben.  Die  Festung Petrovaradin  war  die  größte  Festung Europas  im  17.  Jahrhundert.  
Gleichzeitig war sie die wichtigste Festung Österreich-Ungarns auf dem Balkan. Sie wurde zwischen 1692 und 1780 
erbaut, wobei man sich an einem Festungstypus orientierte, der vom französischen Festungsbaumeister Sébastien Le 
Prêtre de Vauban entwickelt  worden war.  Sie erstreckt sich über ein Gebiet  von 112 ha, darunter ein einzigartiges  
System an unterirdischen Gängen unter  der  Festung mit  einer Länge von 16 km. Außerdem ist  die Festung mit  5  
Pforten, 12.000 Schießscharten und Orten für 400 Feldkanonen ausgestattet. Sie gilt als Wahrzeichen Petrovaradins. 
Seit dem Jahr 2001 findet in der Festung jeden Juli eines der größten Musikfestivals Südosteuropas, das Exit, statt.“  
Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Petrovaradin
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einigen Tagen werden alle wieder zu Hause sein. Aber die Jungen, die ihre KLV-Zeit in 
Kisker und in den anderen Dörfern und Städten bei Volksdeutschen erlebten, werden auch 
in der Heimat die Verbindung mit ihnen nicht aufgeben. Es werden sich tausend Fäden 
vom  Reiche  zu  den  Volksdeutschen  im  Auslande  spinnen  und  das  Zusammen-
gehörigkeitsgefühl nur stärker und fester werden lassen. Und überall in Nord und Süd wird 
in Deutschland von den Volksdeutschen, von ihrem Leben und Kampf erzählt werden.

gez. Willy Rahe“ 
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